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1 Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen oder den nächſten Poſt⸗Anſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande ſind, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. 
Breslau, den 23. März 1821. 
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Zum Brande im gedrillten Weizen. 


Nachſtehende Zeilen ſollen zum Theil eine Erwiderung ſein, auf das 
Referat der Redaction des „Landwirth“ im Briefkaſten des „Land⸗ 
wirth“ Nr. 14, zum Theil auch eine Erwiderung eines falſch an⸗ 
gewendeten Ausdrucks in dem Aufſatze des Referenten in der „Schleſ. 
landw. Zeitung“ Nr. 7, wodurch die Mittheilungen des Ref. zu 
einer andern Auffaſſung Veranlaſſung gegeben, als fie derſelbe beab— 
ſichtigt hatte. b 

Die an Ref. von einigen Landwirthen eingeſandten Zuſchriften ſollen 
ebenfalls in dieſen Zeilen ihre Erwiderung finden. 

Dieſe Zeilen würden daher zum großen Theil an die Redaction 
des „Landwirths“ zu richten ſein, doch dieſelbe erklärt die Weizen⸗ 
ſteinbrandfrage als keine offene mehr, und würde vorausſichtlich dieſe 
Erwiderung als nutzlos erachten und die Aufnahme in ihr Blatt 
verweigern. 

Die in ihrem Blatte Nr. 14 enthaltene Erklärung über den 
Weizenbrand lautet wie folgt: 

Hrn. R. zu Sch: Sie irren, wenn Sie es für eine offene 
Frage halten, ob der Weizenbrand lediglich durch die Uebertragung 
von Brandſporen entſteht. Daß ein brandiges Weizenkorn nichts 
weiter iſt, als ein mit der Fruchtbildung eines eigenthümlichen Pilzes 
(Tilletia caries) erfüllter Balg, daß Brandſtaub nichts weiter 
als zahlloſe Mengen ſtaubfeiner, aber deutlich organiſirter Samen 
oder Sporen des Brandpilzes, kann Jedermann auch mit dem 
einfachſten Mikroſkop erkennen; wenn man die Brandſporen auf 
ein Glas Waſſer ſtreut, kann man ſchon nach ein paar Stunden 
beobachten, daß dieſelben und in welch eigenthümlicher Weiſe ſie 
keimen. Ebenſo zweifelt heute zu Tage kein Naturforſcher mehr 
daran, daß der Brandpilz nicht auf andere Weiſe entſtehen kann, 
als durch Ausſaat aus ſeinen Samen (Sporen), ebenſo wie Wei⸗ 
zen nicht anders entſtehen kann, als aus ſeinen Körnern, der Mai⸗ 
käfer auf andere Weiſe als aus feinen Eiern. Daß der Weizen: 
brand, d. h. alſo die Fruchtbildung des Pilzes Tilletia caries, 
aus Mangel an Phosphor oder aus Regen nach Sonnenſchein 
hervorgeht, hat nicht mehr und nicht weniger Sinn, als wenn 
Jemand behaupten wollte, der Maikäferfraß im Eichenwalde be⸗ 
ruhe auf Armuth an Phosphorſäure, oder die Raupen im Kohl 
felde entſtänden durch Erkältung der Pflanzen u. ſ. w. Kühn 
hat verſichert, und wir haben nicht den geringſten Grund an dieſer 
Angabe zu zweifeln, daß, wenn die Brandſporen durch Einlegen 
des Saatguts in eine verdünnte Löſung von Kupfervitriol ihrer 
Keimfähigkeit beraubt, ſich niemals im Gewende ein einziges bran⸗ 
diges Weizenkorn findet. Vermuthlich würde auch durch andere 
Beizen daſſelbe Reſultat ſich erreichen laſſen. Es fehlt alſo auch 
nicht an einem praktiſch bewährten und rationell begründeten 
Mittel gegen den Brand im Weizen. Sollte übrigens die Er: 
fahrung beſtätigen, daß gewiſſe Culturmethoden oder Witterungs- 
verhältniſſe die Entwickelung des Brandpilzes mehr begünftigen, 
jo könnte dies nur darin liegen, daß durch dieſelben die Wider— 
ſtandsfähigkeit der Weizenpflanze gegen den in ihrem Innern vege⸗ 
tirenden Paraſiten gemindert wird, hat aber mit der Frage von 
der Entſtehung des Brandes nichts zu ſchaffen.“ 

Aus obiger Erklärung (die ja überhaupt nicht neu if) geht ber- 
vor, daß alle Landwirthe, die noch über den Weizenſteinbrand klagen, 
denſelben nur ihrer Unwiſſenheit zu verdanken baben. 

Die Segnungen des Fortſchritts — der Wiſſenſchaft — ſind 
ihnen unbekannt. Nicht einmal das in der Landwirihſchaft fo all: 
ſeitig bekannte Werk: „Die Krankheiten der Culturgewächſe, ihre 
Urſachen und ihre Verbreitung“ — von Prof, Dr. Jul. Kühn — 
a ſelbſt die Auszüge hiervon im landw. Kalender von Lengerke ic. 
ud ihnen nicht einmal bekannt. Sonſt wäre ihnen die unfehlbare 

irkung des Kupfervitriols, womit man den Brand aus der Welt 
ſchafft, bekannt, und ſie wären glückliche Menſchen, ſoweit man ohne 
Brand im Weizen überhaupt glücklich fein kann. — 

Aber trotz dieſer und anderer Verſicherungen wird es nur wenige 
Landwirthe geben, die die Weizenſteinbrandfrage als geſchloſſen be: 
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trachten. Mit der Erklärung, daß ver Brand ein Parafit, ein Pilz 
von ſelbſtſtändiger Natur ſei, — if dem Landwirth nicht viel ge⸗ 
bolfen, fo lange ihm nicht die Bedingungen, unter denen der Parafit 
hervorttitt oder gar nicht zur Ausbildung gelangt, noch näher bekannt 
ſind. Daß dies noch nicht ermittelt iſt und daß die Beize nicht 
immer den gewünſchten Erfolg bringt, weiß jeder vom Brande heim⸗ 
geſuchte Landwirth. 

Referent hat nirgends beſtritten, daß der Brand nur ein mit 
der Fruchtbildung eines eigenthümlichen Pilzes (Tilletia caries) er- 
füllter Balg iſt. 

Ref. iſt aber nach wie vor der feſten Ueberzeugung, daß Witte: 
rungsverhältniſſe und andere Umſtände auf die Entwickelung des 
Paraſiten großen Einfluß üben und zwar derart, daß trotz directer 
oder indirecter Uebertragung der Brandſporen ohne die genannten 
Einflüſſe zuweilen auch gar fein Brand ſich zeigt. 

Wenn Ref. im Aufſatz der „Schleſ. landw. Zeitung“ Nr. 7 die 
Ueberzeugung ausſpricht, daß der Brand ungünſtigen Witterungsver⸗ 
hältniſſen feine Entſtehung (Grundurſache) verdanke, fo iſt das aller⸗ 
dings ein uncorrecter Ausdruck — eine Bezeichnung, wie fie im ge: 
wöhnlichen Sprachgebrauch angewandt wird, womit aber keinesfalls 
die Exiſtenz eines Parafiten in Abrede geſtellt werden ſollte. 

Grundurſache des Brandes iſt bekanntlich der Pilz Tilletia caries. 

Daß ſelbſt naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen, fo dankbar fie 
auch von der Landwirthſchaft anerkannt werden müſſen, nicht gleich 
zu bewährten Vorausſetzungen führen, wird man aus nachfolgender 
Angabe des Herrn Prof. Dr. Jul. Kühn im II. Theil des land⸗ 
wirthſchaftlichen Kalenders Jahrgang 1865 Seite 105 erſehen. Es 
heißt darin: 

„Haben wir fomit erkannt, daß die Urſache des Getreidebrandes 
eigenthümlich ſich entwickelnde und ſelbſtſtändige Organismen, vara- 
ſitiſche Pilze ſind, ſo werden wir daraus auch unſere Maßnahmen 
zur Bekämpfung des Uebels herleiten innen... 8 

Sind Schmarotzerpilze die Urſache des Brandes, ſo iſt zunächſt 
zu ſagen, daß weder Boden verhältniſſe, noch Witterungs- 
beſchaffenheit, noch reiche oder arme, oder unzweckmäßige 
Ernährung der Pflanzen den Brand hervorrufen kann. 
Nur wenn Sporen der Brandpilze in die Nähe der aufkeimenden 
Pflanze gelangen, kann dieſe gefährdet ſein. Wir werden daher den 
Brand allein dann ſicher bekämpfen können, wenn es gelingt, die 
Sporen von den Samen und von den in Entwickelung begriffenen 
Pflanzen fern zu halten, oder wenn es möglich iſt, die Sporen dort, 
wo ſie bereits vorhanden ſind, in ihrer Keimfähigkeit zu vernichten.“ 

In letzterer Zeit hat Hr. Prof. Dr. Kühn obige Vorausſetzung ge- 
ändert, wie dies unter andern auch ein an den Reſerenten gerichtetes 
Schreiben vom 19. Februar d. J. bekundet, deſſen Inhalt hier wört⸗ 
lich mitgetheilt werden ſoll. Gleichzeitig wird dies als ein Belag 
gelten können, daß die Weizenſteinbrandfrage noch keine geſchloſſene 
iſt. Das Schreiben lautet wie folgt. 

Hochgeehrteſter Herr! 

„Ihr Aufſatz in Nr. 7 der „Schleſ. landw. Zeitung“ veran⸗ 
laßt mich, Sie mit einer Bitte heimzuſuchen, für die ich um 
freundliche Nachſicht bitte. 

Seit einer längeren Reihe von Jahren eultivire ich hier eine 
Weizen⸗Steinbrandart, die von der gewohnlichen Art (Tilletia 
caries) dadurch abweicht, daß die Oberhaut der Brandſtäubchen 
(der Sporen) unter dem Mikroſkop glatt erſcheint, während ſie 
bei der andern Art mit leiftenförmigen Erhabenheiten beſetzt iſt. Ich 
habe die zweite Form als Tilletia levis bezeichnet. 

Es wäre mir nun von Intereſſe, den Verbreitungsbezirk der 
letzteren zu kennen. Bezogen habe ich die Tilletia levis aus Nie: 
derſchleſien mit Sommerweizen, fle gedeiht aber vortrefflich auch 
bei den verſchiedenen Arten von Winterweizenſorten, die ich im 
Inſtitutsgarten in großer Zahl anbaue, 

Meine Bitte geht nun dahin, daß Sie mir gütigſt von den 
Gütern in Ihrer Umgebung einige brandige Weizenähren ver: 
ſchaffen wollen, ſo daß die Aehren der verſchiedenen Güter ge— 
ſondert bezeichnet ſind. Macht es Ihnen Schwierigkeit, in ſolchem 
Umfange meine Bitte zu erfüllen, ſo bin ich Ihnen ſchon ſehr 
dankbar, wenn Sie mir von Ihrem eigenen Gute eine größere 
Zahl von Aehren mit Brand ſenden wollten. 

Daß es mir möglich iſt, mit größter Sicherheit bei den ver- 
ſchiedenen Sorten den Steinbrand in zwei verſchiedenen Sorten 
auf demſelben Raume (Inſlituts⸗Verſuchsgarten und Verſuchs feld) 
durch künſtliche Infection regelmäßig und durch eine längere Reihe 
von Jahren zu eultiviren, dürfte Ihnen zugleich ein Belag für 
die ſelbſtſtändige Natur dieſer Paraſiten ſein, die aber in ihrem 
Auftreten ebenſo von Witterungsverhältniſſen und ſonſtigen Um⸗ 
ſtänden in ihrem Gedeihen abhängen, wie das Getreide ſelbſt. — 
Für die Kenntniß der Entwickelungsweiſe dieſer Paraſiten hat die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung geſorgt, es war mir ſelbſt vergönnt, 
dabei mitzuwirken; aber die Wirkſamkeit äußerer Einflüſſe auf das 
Hervortreten der Paraſiten in größerer oder geringerer Menge iſt 
noch weiter zu unterſuchen, und deshalb ſind Mittheilungen wie 
die Ihrigen in hohem Grade dankenswerth. 

Mit der Verſicherung vorzüglicher Hochachtung 

Halle, 19. Februar 1871. Ihr ergebenſter 

Prof. Dr. Jul. Kühn, 
Director des landw. Inſtituts an der Univerſität Halle a. S. 


Die geehrte Redaction des „Landwirth“ hat die auffallende 
Erſcheinung des Brandes im gedrillten Weizen (ſiebe Aufiag 
in Nr. 7 dieſer Zeitung) nicht aufgeklärt, ſondern ſich einfach mit 
der Erklärung begnügt, daß Weizen nur wieder aus Weizen, der 
Maikäfer nur aus ſeinen Eiern entſtehen kann. Mangel an Phos⸗ 
phor, Regen und Sonnenſchein, Kälte und Wärme hätten mit der 
Fruchtbildung des Paraſiten Tilletia caries ſo viel zu ſchaffen, als 
wenn Jemand behaupten wollte, der Maikäferfraß im Eichenwald 
beruhe auf Armuth an Phosphorſäure ꝛc. : 

Man ſieht, daß die Redaction d. L. die Weizenbrandfrage kei⸗ 
nesfalls ſo ſchwierig nimmt, ja wenn man dies lieſt, muß man ſich 
wundern, daß eine Autorität wie Herr Prof. Dr. Kühn immer noch 
über die Weizenbrandfrage Verſuche anſtellen will und die Frage noch 
nicht als geſchloſſen betrachtet. — Nachdem die Beize allein den 
Weizenſteinbrand aus der Welt verbannen ſoll, ſo hat die Red. d. L. 
die Erſcheinung des Brandes im gedrillten Weizen jedenfalls nur der 
mangelbaften Beize zugeſchrieben. Es muß vorausgeſchickt werden, 
daß der Verſuch mit dem gedrillten Weizen nicht zur Löſung der 
Weizenbrandfrage, ſondern zur Ermittelung des Plus: oder Minus⸗ 
Ertrages zwiſchen dieſen beiden Culturmethoden angeſtellt worden iſt. 
Daß auch bei einem ſolchen Verſuche mit dem Anbau des Weizens 
kein Unterſchied, ſei es an Samen, Beizen deſſelben, Bearbeitung ꝛc. 
gemacht werden durfte, iſt einleuchtend. Ja wäre der Verſuch zur 
Loͤſung der Weizenſteinbrandfrage angeſtellt worden, fo konnte hierbei 
ebenfalls kein anderes Verfahren eingeſchlagen worden ſein. 

Angenommen, die Beize war eine mangelhafte, ſo durfte unter 
dieſen Verhältniſſen, wenn Witterungseinflüſſe wirkungslos wären, 
im breitgeſaͤeten Weizen durchaus nicht mehr und nicht weniger 
Brand ſich zeigen, als im gedrillten. War die Beize aber eine voll⸗ 
kommene, was hat dann zur Vermehrung des Brandes im gedrillten 
Weizen beigetragen? Der Weizen war nach Raps geſäet, in der 
Nähe nirgends Weizen, die Drillmaſchine eine neue und zum erſten 
Mal in Gebrauch, daher noch nicht von anderem, vielleicht brandigem 
Weizen verunreinigt. 

Daß zum Gedeihen des Parafiten (Till. car.) nicht ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe, ſondern auch noch andere Umſtände Einfluß 
zu üben ſcheinen, ſoll aus nachſtehenden Mittheilungen hervorgehen. 
Dieſelben find in dem Aufſatz der „Schleſ. landw. Zeitung“ Nr. 7 
nur aus dem Grunde nicht angeführt worden, da Ref. dort nur den 
Mangel an Phosphor als den zur Begünſtigung des Brandes wir⸗ 
kenden Factor nicht anerkennen wollte. 

Auch gewiſſe Weizenſorten incliniren mehr zum Brand als andere. 

Durch 2 Jahre wurde auf den 3 Gütern Rudnik, Schono— 
witz und Ponientzitz Weißweizen, aus der Frankenſteiner Gegend 
bezogen, angebaut (auf mildem Lehmboden 3. und 4. Klaſſe). Trotz 
Beize und beſſerer Fruchtfolge nach Raps zeigte ſich auf allen drei 
Gütern ſo viel Brand, daß der fernere Anbau des Weißweizens ein⸗ 
geſtellt werden mußte, während der gewohnliche, bier ſeit Jahren 
cultivirte gelbe Weizen, verhältnißmäßig ſehr wenig Brand, ſelbſt im 
ftiſchen Dünger und nur durch die Schlagfurche von jenem getrennt, 
aufzuweiſen hatte. 

Ein anderes Beiſpiel ſcheint für mangelhafte Bearbeitung des 
Bodens zur Hervorbringung des Brandes zu ſprechen. 

Seit vielen Jahren wurde ein Gut in der Nähe des Ref. vom 
Weizenſteinbrande ſo ſtark heimgeſucht, daß man allgemein glaubte, 
der Boden ſei weizenmüde geworden. 

Vor zwei Jahren wurde daſelbſt die Verwaltung einer anderen 
Perſoͤnlichkeit übertragen. Nachdem Ref. ſich ſelbſt überzeugt, daß im 
vorletzten Jahre der Dünger zu dem Weizen zum großen Theil aus 
dem brandigen Weizenſtroh beſtanden, fo wurde der Weizen vom 
Brand dennoch verſchont. Ebenſo auch im letzten Jahre. 
Bearbeitung des Bodens der letzten zwei Jahre wich von der der 
früheren Jahre allerdings ſehr ab, weshalb ſich nicht annehmen läßt, 
daß in früheren Jahren nur ungünſtige Witterungsbeſchaffenheit ein⸗ 
gewirkt hätte. 

Daß der Weizenbrand nicht nur auf mageren Böden, ſondern 
auch ebenſo auf gut cultivirten, zur erſten und zweiten Bodenklaſſe 
gehörigen, feine Heimath findet, davon kann ſich in hieſiger Gegend 
Jeder zur Genüge überzeugen. f 

Viele Landwirthe ſind der Anſicht, und deshalb ſei es nur hier 


erwähnt, daß das Puppen des Weizens zur Vermehrung des Bran⸗ 


des ſehr viel beitrüge. Der Weizen wird in dieſem Falle vor der 
Reife gehauen, in dieſem rohen, zuweilen auch noch vom Thau be⸗ 
fallenen Zuſtande gebunden und gepuppt. Dies verurſacht eine bes 
deutende Erwärmung des Weizens in der Puppe, was auch zu einer 
ſtärkeren Ausſchwitzung reſp. Ausdüngung nicht allein des noch vor: 
handenen Milchſaftes, ſondern auch des Brandes Veranlaſſung gibt, 
wodurch die Brandſporen an die geſunden Körner ſich anhängen. 
Mag auch dieſe Anſicht als richtig angenommen werden, ſo entgeht 
ja der Landwirth der Infection der Körner durch die brandigen 
Aehren ſchon durch den Druſch nicht, und dies um ſo weniger, je 
mehr brandige Körner zerſchlagen werden. 

Daß aber unreifer Weizenſamen zur Bildung der Brandſporen 
Veranlaſſung geben ſoll, wie dies allgemein behauptet wird, wider⸗ 
ſpricht der Erklärung von der Fortpflanzung des Brandes nur durch 
Uebertragung der Sporen. Wenn Ref. alle die hier ſelbſt gemachten 
Beobachtungen und Erfahrungen reſumirt, ſo dringt ſich ihm die Ver⸗ 
muthung auf, daß der paraſitiſche Pilz Tilletia caries doch auch in 
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Bezug auf fein Auftreten dieſelbe Entſtehung und denfelben Verlauf 
hat, wie andere paraſttiſche Pilze. Hierzu ein Beiſpiel: 

Bei mittlerer Temperatur wird der Traubenſaft trübe, es ſcheidet 
ſich eine graue Maſſe (Hefe) ab, wobei Alkohol und Gas ſich ent⸗ 
wickelt und der ſüße Geſchmack ſich ändert. Unter dem Mikroſkop 
betrachtet, findet man jetzt in der grauen Maſſe große Mengen Pilze, 
Saccharomyces cerevisiae. Wie kommt denn nun die Hefe mit 
ſammt ihrem Pilze in den Traubenſaft hinein? 

Man hat die Beobachtung gemacht, daß zuweilen der Sonnen— 
ſtaub aus paraſitiſchen Pilzen beſteht, die organiſcher Natur find. — 
Was geſchieht nun mit dieſen ungeheuren Mengen von Keimen, wo 
finden ſie das zu ihrer nothwendigen Entwickelung, damit dieſe 
Gattung beſtehe — günſlige Terrain? Nehmen wir einen gedrückten 
oder gefallenen Apfel, tritt nicht ſofort bei ihm die Fäulniß ein? Bei näherer 
Unterſuchung zeigt ſich nun, daß die faulen Theile von den Schim— 
melpilzen Muros mucedo L. und Peneeila glaucum Pers. inficirt 
"find. Bringt man die Sporen dieſer Pilze auf einen gefunden Apfel, 
der nur ganz gering verwundet iſt, jo wird auch er bald faul wer: 
den, während ein unverletzter Apfel ohne Schaden längere Zeit neben 
einem faulen liegen kann. 


Der Brandpilzſporenübertragungsgläubige wird erwidern: der 
Pilz war ſchon auf der Traube oder dem Apfel, wie beide noch auf 


dem Stengel waren. 


Da ein folder Gährungs⸗, Fäulniß⸗ oder Umwandlungs-⸗Proceß 
mit jeder geſunden Traube oder jedem Apfel vorgenommen werden 
kann, wobei ſich jedesmal Pilze einfinden, fo. kann hier von einer 
Uebertragung der Sporen überhaupt gar nicht mehr die Rede ſein, 
ſondern die Pilzſporen gehören zur Traube oder zum Apfel, wie der 


Samen in die Frucht oder die Blatter zum Baume. 


Daß alſo der Weizenbrand lediglich durch Uebertragung der 


Brandſporen von in der Nähe befindlichen brandigen Weizenähren 
fortgepflanzt werde, bezweifelt Ref. auch heute noch. Doch um ſich 
von Andersgläubigen nicht den Vorwurf der Ignoranz gefallen laſſen 
zu müſſen, ſo will er ſeine im Aufſatze der „Schleſ. landw. Zeitung“ 
Nr. 7 gegebene Erklärung dahin modiſieiren, daß Weizenbrand auch 
durch indirecte Uebertragung der Sporen entſteht, d. h. die Sporen der 
Tilletia caries hängen ſich an die betreffenden Weizenpflanzen trotz 
Beize an, wenn auch nirgends in der Nähe brandiger Weizen zu 
finden iſt. Die indireete Uebertragung der Sporen zu verhindern, 
iſt daher ein Ding der Unmöglichkeit. Daher zuweilen der Brand 
trotz Kupferoitriol und anderen Beizen. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt es, alle die Umſtände und Verhält⸗ 
niſſe, d. h. alle die Factoren, die der Tilletia caries zur häuslichen 
Niederlaſſung eine günſtige Stätte bieten und ihre Entwickelung be 
günſtigen, ausfindig und namhaft zu machen, um dieſelben in ihrem 
Beſtreben unſchädlich zu machen. 

Die Bekämpfung der Tilletia caries iſt daher keineswegs eine 
fo leichte Aufgabe. Selbſt nach genauer Feſtſtellung durch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen aller zur Begünſtigung des Brandes mit⸗ 
wirkenden Factoren, wird es ſelbſt dem denkenden Landwirth ſchwer 
werden, in jedem vorkommenden Falle zur Verhinderung des Bran⸗ 
des gleich das Richtige zu treffen. i 

Herr Dr. Heimann auf Wiegſchütz (f. „Schleſ. landw. Ztg.“ 
Nr. 9) hat in ſeinem gedrillten Weizen ebenſo wenig Brand gefun⸗ 
den als im breitwürfig gefäeten. 

Dieſelbe Beobachtung hat Ref. auf dem nordweſtlich an Schono⸗ 
witz grenzenden Gute Moſurau gemacht, während auf dem ſüdweſtlich 
an Schonowitz grenzenden Gute Silberkopf im gedrillten mehr Brand 
wahrgenommen wurde, als im breitgefäeten. 

Daß nicht nur in einer Entfernung von 3 Meilen, ſondern daß 
auf einem und demſelben Gewende ſich in Bezug auf den Stein: 
brand eigenthümliche Erſcheinungen bieten, hat Ref. vergangenen 
Sommer auf einem zum Gute Silberkopf gehörigen Gewende am 
Kiefern⸗ und Fichtenwalde wahrgenommen. Unmittelbar am Walde 
zeigte ſich in dem Weizen viel Brand, während auf dem übrigen 
Theile des Gewendes kein Brand ſich zeigte. Dieſelbe Erſcheinung 
am Walde wurde in Schonowitz auch vor 2 Jahren wahrgenommen. 

Ob hier die Niederſchläge, die bekanntlich am Walde ſtärker find, 


hierauf Einfluß geübt, oder die kühlere Temperatur am Walde oder 


Unvergänglichkeit und ewiger Kreislauf des Stoffs. 
Nach Georg Forſter, J. v. Liebig, Moleſchott, 
8 N. Mrenner 5. Schacht u. A. 0 
Von J. Trooſt. 
„Tod iſt im Leben, 
Leben im Tod.“ 
(Schluß.) 

Wie die Blätter aus der freien Luft, ſo ſaugen die zarten Wurzel⸗ 
faſern außer dem Waſſer und den in demſelben gelöſten mineraliſchen 
Stoffen auch Kohlenſäure aus dem Erdboden, beſonders dem humus⸗ 
reichen, d. h. dem an verweſten und verweſenden organiſchen Stoffen 
reichen, dem ſogenannten kräftigen, fetten Boden. An die Stelle 
dieſer dem Boden entzogenen Kohlenſäure tritt ſofort neuer Sauer— 
ſtoff, um neue Gelegenheit zur Bildung von Kohlenſäure zu geben. 

Wie ſehr die Auflockerung des Bodens, das Pflügen, Eggen, 
Hacken u. ſ. w., nützt, leuchtet hieraus von ſelbſt ein. 

Daß die Wurzeln für die Erde keine andere Bedeutung als die 
Zweige und Blätter für die Luft haben, geht daraus hervor, daß 
die einen die Stelle der andern vertreten koͤnnen, wenn man einen 
Baum umgekehrt mit den Zweigen in den Boden pflanzt. 

Wie der Kohlenſtoff, ſo macht auch der Waſſerſtoff ſeinen Kreis⸗ 
lauf aus der unorganiſchen Natur durch die Pflanze hindurch an der 
Hand des Sauerſtoffs, welcher, in verbrennende oder vermodernde 
Körper eindringend, fie nicht blos als Kohlenfäure, ſondern auch als 
Waſſer verläßt. 

Der Waſſerdampf der Atmoſphäre, wie das tropfbare, den Boden 
tränkende Waſſer ſind es, in denen ſich der Waſſerſtoff der Pflanze 
darbietet. A 

Die meiſten Pflanzentheile, Holz, Stärke, Zucker, Gummi, ent: 
halten Waſſerſtoff und Sauerſtoff gerade in demſelben Verhältniß, 
als ſich beide im Waſſer befinden. Bei ihrer Bildung wird aljo 
aus den dargebotenen Nahrungsmitteln, Kohlenſäure und Waſſer, 
alles, mit Ausnahme des entweichenden Sauerſtoffs der Kohlenſäure, 
verarbeitet und umgewandelt. 

Endlich finden wir noch als einen zwar der Maſſe nach unbe: 
deutenden, aber für das Pflanzenleben hoͤchſt wichtigen Beſtandtheil 
den Stickſtoff in den organiſchen Baſen, im Pflanzenleim, Pflan⸗ 
zeneiweiß, Pflanzenkäſeſtoff u. |. w. Letztere find es, die beſonders 
für die Ernährung des Thierreichs eine außerordentliche Bedeutung 
gewinnen. So überwiegende Mengen reinen Stickſtoffs auch die 
Luft enthält, fo if dieſer doch wegen feiner chemiſchen Gleichgültig⸗ 
keit gegen alle Stoffe, da er nicht einmal dem alles verzehrenden 
Sauerſtoff Angriffspunkte bietet und unangefochten neben ihm be: 
harrt, für die pflanzliche Ernährung völlig untauglich. Aber die Luft 
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a 


die Ausdünſtung und der Geruch der Fichten ꝛc., wer vermag es zu 
entſcheiden? 2 

Wenn Herr Dr. Heimann die Erſcheinungen, wie ſie in der 
„Schleſ. landw. Zeitung“ Nr. 7 darg-ftellt find, nicht einzuſehen ver: 
mag, daher gegen die Facta gewiſſe Zweifel hegt, weil er ſie auf 
ſeinem nur 3 Meilen von Schonowitz entfernten Gute Wiegſchütz 
nicht wahrgenommen, ſo bittet Ref., ſich hierüber beim Herrn Baror 
v. Eichſtedt auf Silberkopf Kr. Ratibor und Herrn Appellationd- 
gerichtsrath v. König auf Moſurau Gewißheit zu verſchaffen. 

Schonowitz, im März 1871. Rohowsky. 


Kann man den Grundſatz, wonach im Durchſchnitt für ein 
Stück Rindvieh 10 Schafe gehalten werden können, für die 


heutigen Viehſtande Schleſiens noch als maßgebend betrachten? 


Dieſe Frage ſtand auf der Tagesordnung für die jüngſt abgehaltene 
Sitzung des Schleſ. Schafzüchter⸗Vereins, gelangte jedoch, wie nach den 
erſtatteten Berichten anzunehmen, nicht zur Verhandlung. Doch iſt 
fie nicht nur für die Statiſtik, ſondern auch für die wirthſchaftliche 
Praxis von weſentlichem Belang. 


doch gewiß ſich ihn klar geſtellt, nach ſeinen Verhältniſſen berichtigt 


Theil der Land⸗ und Volkswirthſchaft verdunkeln und damit den 
Mangel an Vertrauen zu ihrer Nothwendigkeit und Nützlichkeit be— 
trächtlich fortunterhalten. 

Für das Allgemeine kann es zur Bemeſſung des in Rede ſtehen⸗ 


eine Norm, nach welcher man ſolche für das Specielle zu finden 
vermag und da hier ſpeciell auf Schleſten Bezug genommen iſt, möge 
im Nachſtehenden auch demgemäß der Gegenſtand zu läutern verſucht 
werden. 

In der „Schleſ. landw. Zeitung“ wurde bereits vor mehreren 
Jahren und zwar im Jahrgang 1867 Nr. 43, unter der Ueber— 
ſchrift: „Die Reduction der Viehſtände auf Großvieh, für Theorie 
und Praxis unzulänglich,“ die geſammte Verhältnißberechnung zwi: 
ſchen den verſchiedenen Viehgattungen ausführlich verhandelt und die 
Rechnungsform nach Großvieh zwar für allgemeine und oberflächliche 
Ueberſchläge als brauchbar und nothwendig anerkannt, für alle ge: 
naueren Feſtſtellungen aber, namentlich ſchon in Betreff der Ernäb- 
rung und dann auch hinſichtlich der Nutzung reſp. der Düngerpro- 
duction, als unzulänglich, ja unbrauchbar, und endlich auch die ganze 
Theorie der aufgeftellten Verhaͤltniſſe als in jeder Hinſicht unrichtig 
nachgewieſen. 

Ganz beſonders wurde auch die gebräuchliche Bemeſſung des 
Verhältniſſes zwiſchen Rind und Schaf beleuchtet, jedoch nur allge- 
mein und ohne auf einen concreten Fall einzugehen; dagegen moͤge 
hier eine beſtimmte Viehhaltung, die der Provinz Schleſien, der Stel— 
lung der obigen Frage entſprechend, in Betracht gezogen werden, 
und auch der Unterſchied der verſchiedenen Beziehungen, welche zwi⸗ 
ſchen beiden Viehgattungen beſtehen, ſeine Erörterung finden. 

Das durchſchnittliche Körpergewicht einer Rinder- und einer Schaf⸗ 
heerde könnte zwar auf 1 Rind 10 Schafe ergeben, wenn z. B. 
das Rind 550, das Schaf 55 Pfd. im Durchſchnitt wöge, und bei 
allgemeinen Berechnungen des Futterbedarfs und der Erträge ſteht 
es frei und iſt es kein Fehler, ein ſolches Verhältniß anzunehmen, 
ebenſo wie man 8 oder 9, aber auch 11 und ſelbſt 12 Schafe auf 
ein Rind rechnen kann, wenn man dieſen Proportionen im Koͤrper— 
gewicht der Stücke und deſſen Conſequenzen nur richtig Rechnung trägt; 
handelt es ſich aber um beſtimmte Zuſtände, dann hat man ſehr ſorg⸗ 
faltig zu vermeiden, ſich von gebräuchlichen Annahmen irre leiten zu 
laſſen, reſp. Andere irre zu leiten. — Leider ſieht ſich ſelbſt der 
reellſte landwirthſchaftliche Schriftſteller auch anderwärts, beſonders 
aber bei Berechnungen, ſehr oft genöthigt, gegen ſeine Ueberzeugung 
nebenbei allgemein giltigen Sägen und Formen zu buldigen, um nicht 
beim leſenden Publikum oder gar bei den Autoritäten alias Dicta- 


enthält ihn noch in anderer, brauchbarer Form, verbunden mit 
Waſſerſtoff, im Ammoniak. 

In eben dieſer Form als Ammoniak wird der Stickſtoff der 
Pflanze auch aus dem Boden zugeführt, in welchem die als Dung- 
mittel verwendeten thieriſchen Exeremente, welche ſehr reich an Stick— 
ſtoff ſind, durch die Vermoderung Gelegenheit erhalten, das, was 
ſie vom Thierreiche an Stickſtoff entnommen haben, wieder zurück 
zu geben. (R. Brenner.) 

Moleſchott ſagt: „Wie das Korn auf dem Felde, fo ſammelt 
das Vieh auf der Weide das Ammoniak und die Kohlenſäure, nad)- 
dem fie in Eiweiß verwandelt find, in einer Geſtalt, die dem Men: 
ſchen zur Nahrung am tauglichſten iſt.“ 

„Erzeugung von Eiweiß, von Fett und Salzen iſt für den Acker⸗ 
bau und die Viehzucht gleichmäßig Hauptziel.“ 

„Derſelbe Kohlenſtoff und Stickſtoff, welche die Pflanzen der 
Kohlenſäure und dem Ammoniak entziehen, ſind nach einander Gras, 
Klee und Weizen, Thier und Menſch, um zuletzt wieder zu zerfallen 
in Koblenfäure, Waſſer und Ammoniak.“ 

„Hierin liegt das natürliche Wunder des Kreislaufs. Der 
Kohlenſtoff unſeres Herzens, der Stickstoff unſeres Hirns kann moͤg⸗ 
licherweiſe früher einem Aegypter oder Neger angehört haben. Dieſes 
Wunder liegt in der Ewigkeit des Stoffs durch den Wechſel 
der Form.“ 

Wenn ſich das Pflanzenreich allein aus dem Reiche der 
unorganiſchen Naturkörper ernährt, ſo iſt dagegen für die 
Thierwelt die einzige Quelle des ſtofflichen Erſatzes das 
Pflanzenreich. Es gilt dieſes vorzugsweiſe von den Pflanzen: 
freſſern, dadurch aber freilich auch ſowohl von den fleiſchfreſſenden 
Thieren, als ſelbſt von dem ſich aus beiden Reichen nährenden 
Menſchen. 

Wir ſehen bei den Pflanzen, daß ſie, je mehr Nahrungsmittel 
ſie aufnehmen und verarbeiten, um ſo mehr an Umfang und Gewicht 
zunehmen; bei den Thieren hingegen iſt dieſes nicht der Fall, ſobald 
fie ein gewiſſes Wachsthum erreicht haben, weil auf der einen Seite 
fortwährend ein Abzug von Stoff durch die Atbmung ſtattfindet, 
dem bis auf unerhebliche Schwankungen durch die Ernährung be- 
wirkten Erſatz die Wage gehalten wird. 

Die an Kohlenſtoff und Waſſerſtoff reichen Nahrungsmittel bieten 
dem thieriſchen Organismus Erfag für die aus ihrem Verbande durch 
Athmung an der Hand des Sauerſtoffs geſchiedene Kohlenſäure und 
das Waſſer dar. Hieraus erſieht man leicht, daß bei größerem 
Sauerſtoffgehalt der Luft und der dadurch erhöhten Lungenthätigkeit 
und dadurch vermehrten Ausfuhr von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
auch eine größere Zufuhr von an dieſen Stoffen reichen Nahrungs: 
mitteln nöthig wird. 


Obſchon kein praktiſcher Wirth den betreffenden Satz anwendet 
oder jemals angewendet hat, wird der eingehender denkende Praktiker 


und mehr als eine Nutzanwendung aus der Ventilation der frag— 
lichen Rechnungsweiſe gewonnen haben, während für das Allgemeine 
eine bezügliche Norm noch fehlt, Theorie und Statiſtik immerfort 
noch nach der unrichtigen Annahme rechnen, damit einen weſentlichen 


den Verhaͤltniſſes auch gar keine beſtimmte Ziffer geben, wohl aber 


F 


toren der Fachwiſſenſchaft anzuſtoßen, ſich um alles Vertrauen und 
um alle Sympathie zu bringen und fo, wie man zu ſagen pflegt, 
„das Kind mit dem Bade auszuſchütten;“ um ſo dringendere Pflicht 
iſt es aber dann, wo es ſich eben um Beſeitigung folder falſchen Grund: 
ſätze handelt, mit aller Energie und ohne Rückſichtnahme aufzutreten. 
Nach dem Körpergewicht haben Rind und Schaf während der letzten 
10 bis 15 Jahre in Schleſien beträchtlich zugenommen, inwiefern 
aber ſchon in dieſer Beziehung der Satz von 10 Schafen auf 1 Rind 
zutreffend geblieben und jemals zutreffend war, möge folgende Zu: 
ſammenſtellung darthun. 

Bei den erſten Viehkataſtern, welche nach dem Uebergange Schle⸗ 
fiend in preußiſchen Beſitz, in dieſer Provinz aufgenommen wurden, 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wurde 1 Ochſe zu 8, eine 
Kuh zu 5 Thlr. durchſchnittlich eingeſchaͤtzt, und wenn das magere 
Schlachtgewicht pr. pr. auf 50 pCt. des Lebendgewichts anzuſetzen, das 
Pfund mageres Rindfleiſch aber nicht über 1 Sgr. zu ſtehen kam, 
fo ergiebt dies pro Ochſe 480, pro Kuh 300 Pfd. Lebendgewicht, 
auf heutige Pfunde bereits berechnet; nimmt man aber die Taxe zu 
zwei Dritttheilen des wahren Werthes an, ſo ergeben ſich reſp. 720 
und 450 Pfd. Nach dem damaligen Verhältniß der Ochſenzahl zu 
der Zahl der Kühe und nach dem der Nachzucht ſind 450 Pfund 
mit ziemlicher Beſtimmtheit als das durchſchnittliche Lebendgewicht des 
Rindes anzuſetzen. Bei der Einführung der landſchaftlichen Taxen, 
nicht ſehr viel ſpäter, wurden 8 Schafe auf 1 Rind gerechnet; es 
hätte alſo ein Schaf 56 Pfd. durchſchnittlich wiegen müſſen, während 
ein ausgewachſener Hammel auf 70 bis 80, ein Mutterſchaf 60 bis 
70, alſo im Durchſchnitt der Altersklaſſen ein Stück der damaligen, 
nur beſtehenden Landrace, etwa auf 60 Pfd. gekommen ſein muß. 
Es war nun das Dominialvieh wohl etwas ſchwerer als der Durch⸗ 
ſchnitt, und ſo dürften damals nach dem Gewicht 8 Stück Schafe 
ziemlich zutreffend auf 1 Stück Rindvieh zu rechnen geweſen ſein; 
während man nach dem Gewicht gar nicht, ſondern nur nach dem 
Weide⸗ und Futterbedarf und nach dem Geldwerthe, reſp. Geldertrage 
frug. Das Körpergewicht des Rindes nahm ſehr allmälig, aber mit 
der Zeit doch um ein ziemlich Betrachtliches zu, mit der Veredelung 
der Heerden aber verringerte ſich die Körperſchwere der Schafe. — 
Gleichzeitig wurde aber auch die vorher theilweiſe aufgenommene 
Hebung der Rindviehzucht wieder vernachläſſigt und inſofern Koͤrper⸗ 
ſchwere zur Veredelung gehört, kamen auch die Rinder im Gewicht 
zurück. 

Nur das Ruſticaloleh Nieder: und Mittel⸗Schleſiens gewann ſeit 
Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Dbfervanzen an Form 
und Nutzbarkeit, beſonders in der Umgebung der größeren Städte. 
Als die Merinozucht mit ihren Vortheilen und ihren, ihr zum Theil 
ia meiſt octroyirten, angezüchteten Schattenſeiten an ihrem Culmina⸗ 
tionspunkt angelangt war, zu Ende der Vierzigerjahre, zählte Schle⸗ 
ſten 12,680 Stiere, 97,400 Ochſen, 588,000 Kühe und 255,000 
Stück Jungvieh, zuſammen 952,000 Rinder, mit einem Durd)- 
ſchnittsgewicht des Stieres von 900, des Ochſen von 700, der Kuh 
zu 600 und des Jungviehs zu 250 Pfd., was pro Stück des Ge— 
ſammten 510 Pfd. ergiebt. ) „ 

Bei den Schafen waren auf 898,000 Stück ganz veredelte beim 
Körpergewicht des Hammels nicht über 60, des Mutterſchafes hoͤch⸗ 
ſtens 55, und bei dem in Folge der ſtarken Sterblichkeit ſehr bedeu⸗ 
tenden Betrage des Jungviehs von nahe an 50 pCt., pro Stück 
entſchieden nur 45 Pfd. zu rechnen, welches Gewicht keineswegs Be⸗ 
dingung des Merinoſchafes, aber ihm thatſächlich zugeeignet war, — 
ferner kamen auf 1,748,000 halbveredelte verbältnißmäßig 50 Pfd. 
und auf 262,000 Landſchafe 60 Pfd. pro Stück, fo daß für die 
Geſammtzahl von 2,908,000 Stück der Durchſchnitt noch nicht ganz 
50 Pfd. herausſtellt. Es kamen alſo damals im Allgemeinen wohl 
etwa 10 Schafe auf 1 Rind, in näherer Erwägung der ſtärkeren 
Dominial-Rinder und der geringeren Schwere gerade der veredelten 
Schafe aber berechnen ſich theilweiſe, bei etwa ½ der betreffenden 
Viehhaltungen, über 11 Schafe auf 1 Rind. 
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Seit Einführung oder Verbreitung der Negrettis, ſowie der Kreuz 


zung derſelben mit Merinos hat ſich die Körperfchwere der veredelten 
reſp. balbveredelten Schafe Schleſtens ſehr beträchtlich vermehrt, unter 
Rückrechnung der Abnahme der Landſchafe in Zahl und Körpergewicht, 


Junge, lebhafte Leute, bei denen die Athmung ſtärker iſt, als bei 
Erwachſenen oder Phlegmatikern, nehmen daher mehr und öfter 
Nahrung zu ſich. Der ſchmetternde Singvogel, deſſen ganze Lebens⸗ 
thätigkeit gleichſam Athmung iſt, geht in ſehr kurzer Zeit bei Nah⸗ 
rungsmangel zu Grunde, während das ſtumpfſinnige, träge Amphi⸗ 
bium, deſſen Athmung auf niederer Stufe ſteht, eine ſehr lange Zeit 
den Hunger ertragen kann. 

Aus demſelben Grunde geſchieht es, daß im Winter und in kalten 
Zonen, wo bei der durch Kälte verdichteten Luft mit jedem Athem⸗ 
zuge eine größere Sauerſtoffmenge in den Körper eindringt, während 
ihm zugleich mehr Wärme entzogen wird, auch unſer Nahrungsbe⸗ 
dürfniß größer iſt, als im Sommer und unter den Tropen. 

Da nun bei jeder chemiſchen Verbindung, beſonders aber bei 
der des Sauerſtoffs mit andern Stoffen, Wärme entwickelt wird, 
ſo geht natürlich auch der durch jene Nahrungsmittel bewirkte ſtoff⸗ 
liche Erſatz mit der Erhaltung der Körperwärme Hand in Hand. 

„Gingen wir nackt wie die Indianer — ſagt Liebig — oder 
wären wir beim Jagen und Fiſchen denſelben Kältegraden ausgeſetzt, 
wie der Samojede, ſo würden wir eben ſo gut 10 Pfd. Fiſch und 
Fleiſch und noch obendrein ein Dutzend Talglichte bewältigen können, 
wie uns warm bekleidete Reiſende mit Verwunderung erzählen; wir 
würden dieſelbe Menge Branntwein oder Thran ohne Nachtheil ge⸗ 
nießen konnen, eben weil ihr Kohlenſtoff und Sauerſtoff dazu dient, 
ein Gleichgewicht mit der äußeren Temperatur hervorzubringen. Der 
Engländer ſieht mit Bedauern ſeinen Appetit, der ihm einen häufig 
wiederkehrenden Genuß darbietet, in Jamaica ſchwinden und es ge⸗ 
lingt ihm in der That, durch Cayennepfeffer und die kräftigſten 
Reizmittel die nämliche Menge von Speiſen zu ſich zu nehmen, wie 
in feiner Heimath; allein der in den Körper übergegangene Kohlen⸗ 
ſtoff dieſer Speiſen wird nicht verbraucht, die Temperatur der Luft 
iſt zu hoch, und eine erſchlaffende Hitze erlaubt nicht, die Athemzüge 
zu ſteigern, den Verbrauch alſo mit dem, was er zu ſich genommen, 
in Verhältniß zu ſetzen.“ N | 3 

Diejenige Klaſſe von Nahrungsmitteln, welche den durch die Ah: 
mung oder Reſpiration der Lungen entſtehenden Verluſt erfegen, hat 
Liebig Reſpirationsmittel genannt. Es gehoren dahin die 
große Reihe der ſtickſtoffloſen Stoffe, die Fette und die geiſtigen Ge⸗ 
tränke. Werden ſie im Uebermaß zugeführt, oder nimmt anderer⸗ 
ſeits die Zufuhr des Sauerſtoffs ab, ſo lagern ſie ſich unter der 
thieriſchen Haut in der Form von Fett, gleichſam als Vorrath von 
Heizmitteln an. In geſetzlicher Weile tritt dieſer Zuſtand periodiſch 
ein bei den Winterſchläfern, welche fett ihre Hoͤhlen beziehen und 
mager ſie verlaſſen. | 


„Jede Art von Fettbildung — fügt Liebig — iſt immer die 


Folge eines Mangels an Sauerſtoff, der zur Vergaſung 
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und wiederum Hinzurechnung der Fleiſchſchafe und Rambouillets, 
beide immerbin ſchon mitzählend, mindeſtens um 20 pCt., fo daß 
in ſicherer Ziffer das Durchſchnittsgewicht aller ſchleſiſchen Schafe auf 
60 Pfd. anzuſetzen iſt. Der gegenwärtige Rindviehbeſtand läßt ſich 
nach Maßgabe der Zählung von 1867 und der wahrnehmbaren Stei⸗ 
gerung der Koͤrperſchwere auf 1,250,000 Stück mit 17,000 Bullen 
a 1000 Pfd., 92,000 Ochſen & 800 Pfd., 798,000 Kühen à 660 
Pfund und 343,000 Stück Jungvieh a 300 Pfd. anſetzen, im Durch⸗ 
ſchnitt nur auf 496 Pfd., während noch 1867 bei geringerem Ge: 
wicht aller Klaſſen, mit Ausnahme der Bullen, aber auch bei gerin⸗ 
gerer Zahl in den leichteren Kategorien, fi) 550 Pfd. Durchſchnitt 
herausſtellten. f 

Nimmt man rund 500 Pfd. an, ſo kommen auf 100 Schafe 
12 Rinder oder auf 10 Rinder 83 Schafe. Weder heut noch jemals 
aber trifft das allgemeine Verhältniß des Landes in der Rind- und 
Schafviehhaltung für die einzelne Kategorie beider Viehhaltungen, 
eher zufällig für die einzelne Wirthſchaft zu. Der Ruſticalwirth hat 
erſt im hundertſten Falle auf ſein Schafvieh beſor dere Rückſicht zu 
nehmen, erſt dann, wenn ſolches wirklich eine Heerde, wenn auch eine 
verhältnißmäßig immer noch kleine, repräſentirt; der größere und 
große Wirth, der eigentliche Schafzüchter, bei dem die Schafheerde 
einen Hauptzweig der Wirthſchaft vertritt, aber hat nicht nach der 
Landesſtatiſtik, ſondern nach feinem Wirthſchaftsintereſſe zu rechnen. 
Er hat, ungeachtet aller früheren ungerechtfertigten, ſich immer mehr 
und mehr ſtrafenden Zurückſetzung der Rindviehzucht doch ſeine Rin⸗ 
derſchläge im Durchſchnitt auf 750 Pfd. pro Stück gebracht, denn 
über 36 pCt. gehen auf den geringſten Kleinbeſitz ab, deſſen Vieh 
nicht höher als zu 450 Pfd. anzuſetzen, und 30 pCt. auf den grö- 
ßeren Ruſtikalbeſitz, der es wohl im Nutzen weiter gebracht als der 
Großbeſitzer, in der Körperform aber eben nur den Durchſchnitt 
inne hält. 

Bei 750 Pfd. Durchſchnitt des Dominialviehes kommen an Scha⸗ 
fen, ſelbſt zu 62 bis 63 Pfd. pro Stück 12. 

Die Statiſtik der Volkswirthſchaft hat in der betreffenden Ange— 
legenheit alſo ſehr ſorgſam nach der Statiſtik der Landwirthſchaft zu 
fragen. — Das Körpergewicht aber giebt noch lange keine Norm für 
die Ernährung. Wo ein Rind ſich auf der Weide nicht mehr halten 
kann, finden mindeſtens noch 3, oft 5 und noch mehr Schafe ihren 
reichlichen Unterhalt. Weide, die das Rindvieh nicht verwerthen kann, 
verwerthet noch und überhaupt das Schaf, aber wo das Rind im 
Stalle auf 100 Pfd. Lebendgewicht zur bloßen Lebenserhaltung die 
Nährſtoffe braucht, welche 2 Pfd. Heu enthalten, braucht das Schaf 
zwar weniger Volumen, jedoch mehr Futtergehalt. — Die Berech⸗ 
nungen der Erträge wiederholen, hieße Eulen nach Athen tragen. — 
Es liegt vielleicht ein tiefer Sinn darin, daß der Schleſiſche Schaf— 
züchter⸗Verein die hier jo weit verhandelte Frage ſiſtirt hat;“) von 
Seite des Referenten wird der Gegenſtand nächſtens auch wieder 
aufgenommen werden. L. k. 


Miscellanea. 
Erfahrungen aus den verſchiedenen Gebieten land- 
wirthſchaftlicher Praxis. 
Von G. Nentwig. 


J. Practiſche Erfahrungen aus dem Gebiete der Viehzucht. 
2. Die Schafzucht auf heutigem Standpunkte. 

In Nr. 11 dieſer Zeitung haben wir der Richtung gedacht, 
welche bei der Rindviehzucht in Betreff der Züchtungsmethode ge: 
nommen werden ſollte und die Mängel wie Nachtheile hervorgehoben, 
welche die Reinzucht importirter Racen mit ſich führt. Es ließe 
ſich hierüber, wie überhaupt von der Rindoiehzucht, Aufziehung des 
Jungoviehes, Futterung ꝛc. noch Vieles ſagen. Wir wollen uns dies 
jedoch für eine andere Zeit aufiparen und heute die Schafzucht, 
wie ſie unſere und die Nachbarprovinzen jetzt in Wirklichkeit reprä⸗ 
ſentiren und betreiben, zum Thema wählen. 

Wenn wir bei der Schafzucht nur auf die Merinos Bezug nehmen, 
und — wie Herr Bollmann ſagen würde — heutige Mode: 
. 


J Die Frage iſt im Schleſiſchen Schafzuchter⸗Verein allerdings nur ober: 
cle besprochen und aus Mangel an Zeit nicht zur vollſtändigen 
Erledigung gekommen. D. R. 


Ueberfluß zugeführten Kohlenſtoffs erforderlich iſt. Dieſer als Fett 
ſich ablagernde Kohlenſtoff zeigt ſich bei den Beduinen, bei dem Araber 
der Wüſte nicht, der mit Stolz feine muskelſtarken, magern, fett⸗ 
freien, ſehnenartigen Glieder dem Reiſenden zeigt und in Liedern be⸗ 
ſingt; er zeigt ſich aber bei der kärglichen Nahrung in den Kerkern 
und Gefängniſſen als Aufgedunſenheit; er zeigt ſich in dem Weibe 
des Orients und in den wohlbekannten Bedingungen des Mäſtens 
bei unſern Hausthieren.“ 

Die ſtickſtoffhaltigen Nahrungsmittel, welche von Liebig plaſtiſche, 
d. b. bildende Nahrungsmittel genannt werden, werden dem thieri: 
ſchen Organismus in einer Form geboten, welche mit der Zuſam⸗ 

menſetzung der Blutbeſtandtheile übereinſtimmt. Es find Eiweiß, 
Faſerſtoff, Käſeſtoff und einige ähnliche Stoffe. Der Stickſtoff, welchen 
der Körper durch die der Athmung entſprechende Nierenabſonderung 
verliert, wird durch dieſe Klaſſe von Nahrungsmitteln erſetzt. 

Es iſt alſo zwiſchen dieſen beiden Klaſſen, nämlich den Reſpi— 
rations- und den plaſtiſchen Nahrungsmitteln, die Unterſcheidung nicht 
fo firenge feſt zu halten, da die Reſpiration im Ganzen nur darin 
beſteht, daß fie die aus dem organiſchen Verbande ausgetretenen. 
Stoffe aus dem Körper entfernt, und zwar die ſtickſtoffloſen durch 
die Lungen, die ſtickſtoffhaltigen durch die Nieren. 

„So lange die Thierwelt beſteht, beraubt ſie ohne Aufhören die 
Atmoſphäre ihres Sauerſtoffes, um ſie für jedes Volumen dieſer 
Gasart mit einem gleichen Volumen Koblenſäure zu erfüllen. Denken 
wir uns die Erde allein vom Thierreiche bevölkert, ſo würde daſſelbe 
ſehr bald in der ſauerſtoffarmen, durch die Kohlenſäure vergifteten 
Luft untergehen. Da aber tritt das Pflanzenreich ein. Was für 
das Thier Gift if, die Kohlenſäure, iſt für die Pflanze das nöthigſte 
Lebensbedürfniß, und was das Thier mit Begierde einſaugt, den 
Seuerſtoff, das ſcheiden die Pflanzen als für ſie unbrauchbar 
und verderblich unaufhörlich aus. So bleibt die Atmoſphäre, durch 
welche dieſer Austauſch vor geht, in ihrer Zuſammenſetzung ewig 
und an allen Orten unverändert. Wie ſich ganze Naturreiche fo 
die gegenſeitigen Lebensbedürfniſſe reichen, ſo thun es auch die ein⸗ 
zelnen Regionen unſerer Erdoberfläche. Die unter der brennenden 
Sonne der Tropen wuchernde Pflanzenwelt iſt eine üppige Quelle 
reinſten Sauerſtoffgaſes, wäbrend die kälteren Zonen durch die ver⸗ 
mehrte Athmung und die daſelbſt erforderlichen Verbrennungspro⸗ 
ceſſe vorzugsweiſe Quellen des kohlenſauren Gaſes werden. Durch 
die regelmäßigen Strömungen der Atmoſphäre tauſchen beide Zonen 
ihren Gasgehalt aus und ſetzen ſich fortwährend ins Gleichgewicht. 


Der Kohlenſtoff geht aus der unorganiſchen Natur in die Pflanze 


da in die Körper der Thiere über, welche ihn wieder der 


* 


en Natur in einer 


Form übergeben, in welcher er für die a 
rnährung paſſend if. Wie der Kohlenſtoff, fo geht auch! die Verhaͤltniſſe der Vertheilung immer richtiger würdigen zu lernen. 
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racen nur nebenbei, das deutſche Land: oder Marſchſchaf dagegen 


gar nicht erwähnen, ſo liegen die Gründe hierfür nahe genug, 


wir den heutigen Stand der deutſchen Schafzucht mit einem Rück- ſpeciell der Wolle zu ſuchen iſt! 


blick auf die letzten Jahrzehnte ins Auge faſſen, wobei nur die 
Merino⸗Race von Bedeutung erſcheint. 

Zwiſchen der Rindvieh⸗ und der Schafzucht beſteht in ſofern ein 
bedeutender Unterſchied, als bei letzterer — wenigſtens bis jetzt noch 
— nicht mehrere Racen um die Suverforität ſtreiten, ſondern hier 
die Merinos immer noch das Feld behaupten, wenngleich nicht mehr 
die Merinos, die bis Mitte des Jahrhunderts den Stolz und Ruhm 
der ſchleſiſchen Landwirthſchaft bildeten! Im Vergleich zum Uebrigen, 
was wir jüngſt über die Rindoiehzucht äußerten, iſt beim Schafe 
anderſeits von großer Bedeutung, daß es ſich leichter als das Rind 
acclimatiſirt, wozu freilich wohl die bei ihm noch feſtgehaltene Weide: 
fütterung viel beitragen möchte. 

Doch auch die Schafzucht hat in den letzten Decennien große 
Wandlungen erfahren, und faſt will es ſcheinen, als ſei ihre Glanz⸗ 
periode für Schleſien vorüber, ſuche das Streben nach Wollmaſſe 
oder Wolle⸗ und Fleifhproduction die hochfeine, wahrhaft edel zu 
nennende, alte Zuchtrichtung der Electoral-Merinos zu verdrängen, 
denn wenige hochfeine, wirklich brauchbare und gute Tuchwolle 
liefernde Heerden finden wir heute noch, die aber nicht an die alten, 
berühmten Heerden hinanreichen; dagegen treten alle Schattirungen 
ſowie Kreuzungen und andere Racen — unter letzteren, wie beim 
Rindvieh, beſonders die engliſchen — ſchon vielfach auf, und hat ſich 
die Merino-Race in viele Unterabtheilungen geſpalten. Welche 
Heerde kann ſich heut noch mit dem Rufe brüſten, den ihrer Zeit 
Kuchelna, Czrelitz und vor ihnen Maren, Klipphauſen, Holitzſch, 
Eckersdorf (Grafſchaft Glatz) u. a. m. beſaßen? Das glänzende 
Bild iſt verſchwunden, das einheitliche Streben verloren gegangen; 
jeder Schafoieh-Beſitzer züchtet auf gut Glück und je nach feinen 
Neigungen, ja nicht wenige derſelben wechſeln, bald in der, bald in 
jener Richtung. 

Die geſunkenen Wollpreiſe und der, im Vergleich zur Glanz⸗ 
periode gleich 0 betragende Export von Zuchtthieren unſerer Provinz 
beweiſen am deutlichſten, daß die Schafzucht in den letzten zwanzig 
bis dreißig Jahren — leider — bedeutende Rückſchritte gemacht hat! 

Wir wiſſen, verehrte Leſer, daß wir Vielen von Ihnen damit 
nichts Neues ſagen, Andere aber dieſe Behauptung beſtreiten und 
ſagen: „Gott bewahre! Die Schafzucht hat keine Rückſchritte ge⸗ 
macht, ſondern iſt — durch die Traberkrankheit in ihren alten Electo⸗ 
ralbeſtänden deeimirt — durch dieſe über den Fehler übertriebener 
Inzucht belehrt und auch durch die veränderten Ab ſatz- und Zeit: 
verhältniffe veranlaßt worden, in andere Bahnen einzulenken; auſtra⸗ 
liſche und amerikaniſche Concurrenz haben uns gezwungen, nach gröͤ⸗ 
ßerem Schurgewicht zu ſtreben“ (wir ſind anderer Meinung), „durch 
die Verheerungen der Traberkrankheit wurden wir, wie geſagt, belehrt, 
daß wir dem Körper (Exterieur) des Schafes mehr Aufmerkſamkeit 
ſchenken müſſen, der auf Koſten höchſter Wollfeinbeit mit der Zeit 
ganz vernachläſſigt worden war und nahmen deshalb unſere Hilfe 
in Oeſterreich und den Tochterheerden der dortigen Negrettis in 
Mecklenburg!“ 

Wir geben gern zu, daß viel Wahres, beſonders in dem letzten 
Satze liegt, jedoch müſſen wir beſtreiten, daß die Traberkrankheit 
und die Aufmerkſamkeit auf körperlich gute Ausbildung des Schafes die 
Erzielung reſp. Erreichung einer gleichfeinen Wolle von tadelloſem 
Adel, wie ſie vorſtehend genannte Heerden beſaßen, verhindert oder 
verbieten ſollten. Noch iſt in den geretteten Reſten genug edles 
Material in mehreren alten Electoralſtämmen vorhanden zum neuen 
Emporbringen unſerer Schafzucht mit beſonderer Rückſicht auf Pro: 
duetion hoͤchſtfeiner Wolle, wenn man zu Schleſiens goldnem Vließe 
zurückkehren wollte! 

Es klingt vielleicht arrogant, doch ſind wir gewohnt, unſere An⸗ 
ſicht geradezu herauszuſagen, und ſo behaupten wir denn nach alle⸗ 
dem, was die letzten Schafſchauen und die Einſicht in ſehr viele 
ſchleſiſche Heerden uns zeigten, daß oben angedeutete Gründe für die 
neueren Zuchtrichtungen zum großen Theil in irrigen Anſchauungen 
und Schlußfolgerungen baſiren, die Haupturſache des Verfalls 
unſerer Schafzucht aber in der Zerfahrenheit des heuti⸗ 


der Waſſerſtoff an der Hand des Sauerſtoffes aus dem einen Reiche 
in das andere über, während der Stickſtoff, den Waſſerſtoff zum 
Begleiter wählend, aus einer Lebensform zur andern kreiſt. Kohlen⸗ 
fäure, Waſſer und Ammoniak find die Verbindung, in welcher die 
aus Leichen der Naturkörper frei werdenden Beſtandtheile in die 
Atmoſphäre übertreten, um von hier aus zu neuen Lebensformen 
zuſammen zu kommen. Die Schöpfungskraft der Natur iſt eine all⸗ 
gegenwärtige. Wo ein Atom ſich losreißt aus altem Leben, da ge: 
räth es auch ſogleich in Bedingungen hinein, wodurch es zum Träger 
eines neuen Lebens wird, und die Atmoſphäre iſt es, welche als 
Brücke geſchlagen iſt in der Natur von dem unaufbörlihen Tode zu 
dem unaufhörlichen Neuleben, der ſich ſtetig wiederholenden Auf— 
erſtehung!“ (R. Brenner.) 

Moleſchott ſagt: „Unmittelbar iſt die Armuth nur ein Mangel 
an Stoff, der ſich mittelbar ausſpricht in dem Mangel an Geld. 
Ja, der Mangel an Geld wird in gewiſſem Sinne Nebenſache; denn 
das if die großartigſte Folgerung, die wir aus der Unſterblichkeit 
des Stoffs und dem ewigen Kreislauf des an Stoff gebundenen 


Lebens abzuleiten haben, daß es an Stoff nicht fehlen kann, um 
füberraſchender Weiſe geſchmälert werden kann, fo iſt doch dem be: 


Pflanzen, Thiere und Menſchen zu erhalten.“ 

Die Erde iſt überreich an den anorganiſchen Stoffen, die wir als 
die Werkzeuge der Organiſirung der Materie nicht entbehren können. 
Die Menge der Knochenerde und des Knorpelſalzes, der Muskelſalze 
und des Haarmetalls, die Menge der Phosphorſäure in unſerer Erd⸗ 
rinde iſt ſo groß, daß gewiß noch mehr als doppelt ſo viel übrig 
bleiben würde, wenn aller Stickſtoff, aller Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
organiſche Miſchung und dadurch organiſirte Formen angenommen 
hätten. Weil aber jedes Thier eine Quelle von Pflanzennahrung 
iſt und jede Pflanze die Blutbildner der Thiere enthält, ſo iſt es 
klar, daß weder die Pflanzen die Thiere, noch dieſe jene verdrängen 
können. f 

Iſt es nicht eine ganz nothwendige Folgerung, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft einmal dahin kommen muß, eine Vertheilung des Stoffs zu 
lehren, bei welcher Armuth in dem Sinne eines unbefriedigten Be⸗ 
dürfniſſes unmöglich wird? 

Die Salze ſind in überreicher Menge gegeben. Wir brauchen 
fie nur aus dem Eingeweide der Erde hervorzuwühlen, das ganze 
Adern von Knochenſtein enthält. Die organiſchen Verbindungen, 
Eiweiß, Fett und Zucker, ſind ewig, weil ſie die Pflanze aus ein⸗ 
ſachen Verbindungen bereitet, die ſelbſt ewig find, indem das Thier 
Eiweiß, Fett und Zucker nur verzehrt, um ſie in der Geſtalt von 
Ammoniak, von Kohlenſäure und Waſſer der Pflanzenwelt neu zu bieten. 

Darum iſt es auch der Forſcher heiligſte Pflicht, daß ſie Aecker 
und Aecker, Blut und Blut, Steine, Pflanzen, Thiere zerlegen, um 


Ebenſo unklar und oberflächlich wie 
in hundert anderen Fächern iſt der heutige Landwirth auch hierin! 
Die große Zahl derjenigen Züchter aber, welche jetzt nur auf Woll⸗ 
menge (hohes Schurgewicht) hinzüchten, ohne Rückſicht auf Feinheit 
und Adel, und hierfür geltend machen, daß 3—4 Pfd. Schurgewicht 
bei einem Wollpreiſe von p. p. 50 — 70 Thlr. denſelben Ertrag 
— alſo gleiches Reſultat liefern wie 1½ —2 ½ Pfd. Schurgewicht 
bei 100 —120 Thlr., Preis der bochfeinen Wolle, — fie ſollten wohl 
bedenken, ob der Preis durch Ueberhäufung ſolch aröberer Wollen 
nicht noch mehr ſinken wird. Der paniſche Schrecken, welcher die 
Wolleverkäufer am Wollmarkte 1869 bei dem Preisrückſchlag von 


von 15—20 4 befiel, wird ſich bedeutender wiederholen, das Sinken 


ſtabil werden, wenn nicht bald das alte Intereſſe für die Schafzucht 
ſich wieder zeigt. 


Wir ſind zu der feſten Ueberzeugung gelangt, daß unſere Schaf⸗ 
zucht nur dann wieder rentabler werden kann und ihren alten 
Glanzpunkt erreichen wird, wenn einheitlich und in der Mehrzahl 
wieder nach größerer Feinheit und Adel der Wolle geftrebt- wird. 
Beſitzt denn Schleſien heute keinen Landwirth mehr, der ſein ganzes 
Streben, den ganzen Mannesmuth und ſein ganzes Denken darauf 
richtete, ſolche Ziele hierin zu erreichen, wie der ſelige Amtsrath 
Heller in Czrelitz, der Fürſt Lichnowsky in Kuchelna einſt erreicht 
hat? An der Hand der Erfahrungen, welche dieſe beiden genialen 
Schafzüchter gemacht haben und die uns bekannt ſind, können wir 
heute die Fehler vermeiden, welche der Berühmtheit ihrer Heerden, 
wie überhaupt der ſchleſiſchen Schafzucht von damals das Grab ger 
graben haben, konnen aber anderſeits ihrem Beiſpiele folgend min⸗ 
deſtens das erreichen, was jene nach jahrelangem Streben und 
Schaffen, mit ſeltener Ausdauer und Conſequenz ihr Ziel verfolgend, 
erreicht hatten! Es liegt ſo nahe, und doch verſchließen ſo Viele 
ihre Augen und Ohren davor, daß nicht nur die Tuchfabrikanten 
des In⸗ und Auslandes wieder wie zu jenen Zeiten in alter Zahl 
unſere Wollmärkte beſuchen und nicht mehr wie jetzt uns „die Hälfe 
zuſchnüren“ werden (wie man zu ſagen beliebt), ſondern wie früher 
die Preiſe ſich beſtimmen laſſen, wenn fie wieder die altſchle— 
ſiſche, hochfeine Wolle am Markte in Maſorität ſehen, — daß auch 
die Schafzüchter anderer Länder wieder zu unſerer Provinz und zu 
unſeren Stammheerden pilgern werden, um ſich aus ihnen ihr Zucht⸗ 
material zu holen, wenn wir ihnen ſo edle Waare zu bieten ver⸗ 
mögen, wie fie in den dreißiger bis fünfziger Jahren vorhanden war. 

Wir haben nur dann die Concurrenz anderer Länder zu fürchten, 
fo lange dieſe dieſelbe Qualität produciren; ſobald wir aber 
Beſſeres zu Markte bringen, werden wir die Concurrenz zu Nichte 
machen und wiederum dominiren! 


Es iſt leider — wir wiederholen es — das Intereſſe wie das 
Verſtändniß für die Schafzucht und Wollkunde unter den Land- 
wirthen vielfach geſchwunden; ſie wird im Großen und Ganzen ſehr 
en bagatelle betrieben, obne Sachkenntniß, ohne beſtimmtes, klares 
Urtbeil und Ziel mit ihr verfahren! Bequemlichkeit, Indolenz oder 
Denkfaulheit ſind die Grundübel, welche zur Vernachläſſigung der⸗ 
ſelben führen, während in anderer Beziehung bei einem beträchtlichen 
Theile der Beſitzer von Stamm -⸗Zuchtheerden — deren von 
Jahr zu Jahr mehr wie Pilze aus der Erde wachſen — „das 
Geſchäft“ die Hauptſache bildet und zwar das Geſchäft, wie man 
eben ſo viele Geſchäfte heut zu Tage betreibt und welches in Amerika 
— Humbug genannt wird. Die Deviſe lautet dabei: „Sand in 
die Augen dem Käufer, Geld in meine Taſche, — das höhere In: 
tereſſe der Schafzucht: die geſammte Landwirthſchaft und die För- 
derung der vaterländifhen Schafzucht ze. kümmern mich nichts!“ 
Daß hierdurch nicht nur dem Einzelnen, ſondern der Geſammtheit 
geſchadet wird, und der Landwirth, der hierin läſſig iſt oder falſche 
Principien verfolgt, ſich ins eigene Fleiſch ſchneidet, wird leider ſelten 
eingeſehen oder ſelten zugeſtanden. Die Haltung edler Schafe, die 
Züchtung und das Streben nach Production hochedler, feiner, nor⸗ 
maler Wolle iſt freilich unbequemer, mühſamer als alle anderen Zweige 
unſeres Gewerbes und verlangt ſehr ernſte und lange Studien, 
Kenntniſſe, Fleiß und Aufmerkſamkeit und ſpeciell Luſt und Liebe da⸗ 


Nichts darf uns entmuthigen, nichts kann uns entmuthigen auf ver 
Bahn, die uns als Wegweiſer und Meilenzeiger überall Belohnungen 
hinſtellt, die uns nicht verdunkelt werden können, nicht durch den 
Zweifel der Unthätigen, nicht durch das Achſelzucken der gläubigen 
Schwärmer, die ſich einbilden, daß ſie die Kraft von dem Stoffe 
trennen, nicht durch die Ungeduld der Goldmacher, die das Ziel vor 
dem Wege finden wollen. „Richtige Vertheilung des Stoffs, die 
müſſet Ihr lebren!“ So ruft mit Recht der Landwirth, ſo ruft der 
Arzt, ſo ruft der Staatsmann, fo ruft der Arme, wenn er Einſicht 
hat in die Urſachen ſeines Entbehrens, ſeiner Leiden. 

Das Leben iſt Stoffwechſel; deshalb müſſen wir das Leben her⸗ 
leiten von dem Verbinden und Zerſetzen der Stoffe unſers Körpers. 

Weil nun während der Enthaltſamkeit von Speiſe und Trank 
die Miſchung ſich ändert und die Formen zerfallen, ſo muß die 
Thätigkeit aller Werkzeuge bei einem Faſtenden von der eines gehörig 
ernährten Menſchen abweichen. 

Der Hunger verödet Kopf und Herz. 
wird die Macht des Geiſtes trauriger bejiegt. 

Obgleich das Nahrungsbedürfniß während geiſtiger Anſtrengung in 


Von keinem Triebe 


ſeligenden Gefühl einer lebendigen Gedankenwelt kein ſchlimmerer Feind 
erwachſen, als die Entbehrung von Trank und Speiſe. Und darum 
fühlt der Hungernde jeden Druck mit Centnerſchwere; darum hat 
der Hunger mehr Empörung verwirklicht, als der Ehrgeiz unzufrie⸗ 
dener Koͤpfe. Und darum hat kein üppiges Gelüſte den Glauben 
an Recht auf Arbeit und Atzung für das bewußteſte Geſchoͤpf der 
Erde erweckt, einen Glauben, dem auch das chriſtlichſte Mitleid auf 
die Dauer das Gleichgewicht nicht halten wird. a 

Liebig ſagt: „Der barbariſche Staat führt durch unrichtige und 
ungleich vertheilte Beſteuerung ganze Bevölkerungen ihr Leben lang 
der Verhungerung entgegen, wenn ſie genöthigt ſind, eine zu große 
Summe ihrer eigenen Kraft zu ihrer bloßen Fortdauer und für 
Zwecke zu verwenden, durch welche die Kräfte aller einzelnen Theile 
nicht vollkommen wieder hergeſtellt werden.“ 

Moleſchott ſagt: „Die Naturforſcher find die thaͤtigſten Bear⸗ 
beiter der ſocialen Frage, die ſich durch Waffen in der Hand wohl 
als Bedürfniß kund geben, als offene Frage verrathen, aber nie und 
nimmermehr wird beantworten laſſen. Ihre Löſung liegt in der 
Hand des Naturforſchers; ſie wird von der Erfahrung der Sinne 
mit Sicherheit geleitet. Am Baume der Erkenntniß waͤchſt das Be⸗ 
dürfniß, aber in dem Bedürfniß keimt die Macht, die es befriedigt.“ 

Das Wiſſen iſt die unüberwindlichſte Macht, es iſt die Macht 
des Friedens. 

Erkenntniß iſt nicht bloß der höchſte Preis, fie iſt auch die breiteſte 
Grundlage eines menſchenwürdigen Lebens. (Ill. Landw. Ztg.) 


5 2 
gen Strebens, in dem Mangel eines einheitlichen, feſten 
da Zieles und eines ernſten, klaren Studiums der Schafzucht, wie 


8 


N 


zu, aber fie trägt demjenigen, der etwas Tüchtiges in ihr erreicht, 
auch goldene Früchte ein. A. Körte ſagt bierüber ſehr richtig in 


der Vorrede zu feinem Werke über die Schafzucht:“ 


2 „Der Thierzüchter ift einestheils Gelehrter, anderntheils 
Gewerbsmann, je nach den Zwecken der Thierzucht. In Wirklichkeit 
pflegen wir indeſſen keines von beiden ganz feſtzuhalten, wenn wir 
von Thierzüchtern ſprechen; in der Mitte beider ſtehend, betrachten 


wir den Thierzüchter als einen Mann, der fein Wiſſen, die Theorie, P 


zur Erreichung beſtimmter Zwecke praktiſch anwendet und durch 
Erreichung dieſer einerſeis das Allgemeinwobl fördert, 
anderſeits eignen Vortheil anſtrebt. Daher iſt die Thierzüchtung 
eine Kunſt und der Züchter ein Künſtler; es macht ſich in ihnen 
neben dem Wiſſen auch das Talent geltend!” ..... 

Leider aber ſind der talentvollen Künſtler in der Schafzucht heut 
zu Tage gar wenige, und iſt der Wunſch gewiß gerechtfertigt, es 
möchte wieder beſſer mit ihr werden! 


Ehre dem Ehre gebührt. 

In dem Feuilleton der Nr. 9 der „Schleſ. landw. Ztg.“ iſt ein 
der „W. landw. Ztg.“ entnommener Artikel über einen Bewäſſerungs⸗ 
verſuch mittelſt Waſſers aus gegrabenen Brunnen abgedruckt. Bei 
der hervorragenden Wichtigkeit dieſer durchaus neuen Idee nicht nur 
für Ungarns Landescultur, ſondern für die Landwirthſchaft im Allge⸗ 
meinen, dürfte zur Ergänzung des betreffenden Artikels im Gerech⸗ 
tigkeitsintereſſe wohl die Erwähnung am Platze ſein, daß die ſo be— 
merkenswerthe ſchöpferiſche Idee einem unſerer Landsleute, nämlich 
dem bereits mehrfach nach Ungarn berufenen Cultur-Ingenieur F. W. 
Touffaint zu Görlitz zu verdanken iſt, nach deſſen Angaben auch 
die zur Hebung des Waſſers beſtimmte Windmühle conſtruirt wurde. 

Ein durchaus Unbetheiligter. 


Dem Herrn Einſender dieſer Mittheilung ſagen wir beſten Dank 
und veröffentlichen dieſelbe mit Vergnügen. D. R. 


Ein Verfahren beim Beſchlagen der Pferde, 


welches in Frankreich, wie die „Oeſterreichiſche Gartenlaube“ mit⸗ 
theilt, vieffach angewendet wird und von Chalier in Paris her⸗ 
rührt, beſteht darin, daß nur ein ſchmaler, eiſerner Reifen in einer 
Riefung befeſtigt wird, welcher rund um die untere äußere Linie vom 
Huf des Pferdes geht. Der Huf wird auf dieſe Weiſe mit einer 
Widerſtaud leiſtenden Einfaſſung verſehen, durch welche er gegen die 
Abnutzung geſchützt bleibt und dabei doch zu gleicher Zeit allen an⸗ 
deren Theilen der Sohle ihre natürliche Stellung auf dem Erdboden 
zu behalten geſtattet. Das dazu verwendete Eiſen muß freilich von 
der allerbeſten Gattung ſein. Weil aber dieſe Hufreifen etwa die 
Hälfte oder zwei Drittel weniger an Material beanſpruchen, wie das 
bisherige Hufeiſen, ſo kommt der Preis auf daſſelbe heraus. Der 
beſte Beweis für die Zweckmäßigkeit des Chalier'ſchen Hufbeſchlag⸗ 
Verfahrens iſt wohl die Thatſache, daß nach längerer Probe damit 
die Parifer Droſchkeneompagnie das Recht für ſich erkauft haben ſoll, 
alle ihre Pferde nach dieſem Syſtem zu beſchlagen, und daß ſchon 
3000 von ihren Pferden mit dieſen neuen Hufreifen verſehen ſind. 
Ueberdies iſt das Syſtem bereits bei 1000 Omnibuspferden probirt 
worden, ſowie bei vielen andern Pferden, ſowohl von den öffent⸗ 
lichen Wagenvermiethern, wie von Privaten. (Bl. f. Pfdz.) 


„) Das deutſche Merinoſchaf. Seine Wolle, Ernährung und Pflege. 
Von A. Körte. Breslau, Verlag von J. Urban Kern. 1862. 


Auswärtige Berichte. 


Bericht von Nahm und Dietrich in Stettin. 

Stettin, 13. März. In Folge der Faſtenzeit iſt der Marktverkehr 
in Edinburg ein wenig ruhiger für Rinder geweſen und etwa derſelbe für 
Schafe wie in der Vorwoche. f 

Der Conſum ift momentan wohl etwas kleiner; Preiſe ſind jedoch 
keineswegs flau zu nennen, und ſieht man für Schafe beſonders dauernd 
hohen Werthen entgegen. Wirkliche Prima⸗Waare an Schafen und Rin⸗ 
dern macht ſich fortwährend knapp und nach der Geneigtheit der erſten 
ſchottiſchen Fleiſcher für ſchwere fette Schafe aus unſern Gegenden zu 
urtheilen, ſind unſere Freunde der Anſicht, daß dieſe Waare vollkommen 
concurrenzfähig mit den beſten engliſhen Qualitäten auftreten wird. 

Mit der inzwiſchen erfolgten Eröffnung der Schifffahrt erwarten wir 
in Kurzem auch die Ankunft der neuen 2 ee Viehdampfer, und den 
exportirenden Landwirthen empfehlen wir behufs zeitiger Sicherung des 
Schiffsraumes eine moͤglichſt baldige Anmeldung ihrer disponiblen Be⸗ 
ſtände; ferner wird es gerathen ſein, die etwaige Schur der Schafe ſo 
rechtzeitig vorzunehmen, daß die Thiere ſich an die kühle Frühjahrsluft 
einigermaßen gewöhnen können, um einer Ueberfahrt in moͤglichſt guter 
Condition verſichert zu fein. Cbenfo iſt es durchaus nothwendig, die Schafe 
nur mit recht deutlichen Buchſtabenzeichen auf dem Nacken verſehen zu 
verſenden, um hier und namentlich in Leith jede Partie geſondert halten 
zu können und um etwaigen Verwechſelungen vorzubeugen. 

In Edinburg wurden die erſten Rinder aus Dänemark zugeführt, 
160 Haupt, von denen die beſten recht gute Preiſe erzielten. 

Zufuhren: in Edinburg 650 Rinder, 3179 Schafe. 

in Glasgow 1300 Rinder, 3641 Schafe. 
Notirungen. 
Rinder: prima 9 Sh, 3 d. bis 9 Sh. 6 d. pr. 14 Pfd. engl. = 6 Sgr. 
72, Pf. bis 6 Sgr. 9°, Pf. pr. Pfd. 36. 
secunda 8 Sh. 6 d. bis 8 Sh. 9 d. pr. 14 Pfd. engl. = 6 Sgr. 
Y% Pf. bis 9 5 Pf. pr. Pfd. 36 
bi 


geringe 7 Sh d. bis th pr. 14 Pfd. engl. = 5 Sgr. 
R 4% Pf. bis 5 Sgr. 8 ½ Pf. pr. Pfd. 8G. 
Schafe: prima 9 d. bis 9% r. Pfd. engl. = 7 Sgr. 6 Pf. bis 


eringe 7 d. bis 7½ d. pr. Pfd. engl. = 
9 6 8 2 5 


Aus Ungarn, 17. März. [Der Handel in conſervirtem 


Fleiſche.] 

In Herrn Labouchere's „Briefen eines Belagerten“ aus Paris 
wird einmal des auſtraliſchen conſervirten Fleiſches gedacht, welches dem 
Verfaſſer köſtlich mundete. In der That hat man nach vielfachen vergeb⸗ 
lichen Bemühungen feit einigen Jahren in Auſtralien die Conſervirung 
des Fleiſches zu einer ſo bohen Vollkommenheit gebradt, daß das Prä⸗ 
parat noch nach mehreren Monaten dem friſchen Fleiſche gleichzuſtellen iſt. 

Seitdem hat denn auch der Fleiſchexport von dort eine rapide Zunahme 
erfahren, und er wird wahrſcheinlich noch längere Zeit in ähnlichen Pro⸗ 
portionen weiter wachſen, da dort noch immer ungeheure Quantitäten 
Fleiſch zu einem äußerſt — Preiſe zu erhalten ſind. Denn Millio⸗ 
nen von Schlachtvieh wurden ſeither in jener großen engliſchen Colonie 
faſt nur der Wolle und des Talges wegen gezachtet, da die Bevölkerung 
viel zu klein iſt, um das 115 conſumiren zu können. Aus der folgenden 
Zuſammenſtellung iſt erſichtlich, wie groß der Export auſtraliſchen Fleiſches 
nach England, dem Hauptmarkt, war. Er betrug im Jahre 1866 für 321 
L. Sterl. 1867 für 18,820, 1868 für 75,748, 1869 für 80,385 und 1870 
für 200,000 L. St., davon war 7%, . Ochſenfleiſch und 
mehr als die Hälfte des Ganzen wurde von der „Melbourne preſerving 
meat Comp.“ geliefert. a ; 5 

Die rapide Zunahme im vor. Jahre iſt freilich zum großen Theile 
durch die ſtarke Frage zur Verproviantirung von Paris veranlaßt, welche 
die engliſchen Lager räumte. 5 

Ein weiterer Auſſchwung des Exports iſt aber ſchon deshalb zu er⸗ 
warten, weil die Preiſe dieſes Artikels noch immer unter dem wirklichen 
Werthe ſtehen, da hier Vorurtheile zu beſiegen find, welche gerade bei dem 


engliſchen Publikum, welches als nächſter Abnehmer hier beſonders in 
Betracht kommt, z. Th. in Fleiſch und Blut übergegangen find. 1 

Der vorjährige Import, im Werthe von 2,400,000 Fl., repräſentirt 
aber bereits ein ſo bedeutendes Quantum, daß er auf den europäischen 
Conſum von merklichem Einfluß geweſen ſein muß. 5 

Daneben macht der Verbrauch von Liebig 's Fleiſchertract ähnliche 
ee und find bereits nahe an ein Dutzend Fabriken in großartigſtem 
Maaßſtabe mit der Anfertigung dieſes Artikels in Südamerika beſchäftigt. 
Zwar kämpft auch dieſes Präparat noch vielfach mit dem Geſchmack des 
ublikums, weil es aus Fleiſch von Rindern bereitet iſt, aus dem das 
Blut nicht entfernt worden. Aber die meiſten Reſtaurationen und faſt 
ſämmtliche deutſchen ꝛc. Bahnhofswirthſchaften ſind trotzdem ſtarke Ab⸗ 
nehmer dafür geworden, indem ſie den Geſchmack durch Hinzufügen von 
friſchen Kräutern zu verbeſſern ſuchen; auch waren ihre Conſumenten 
früher durch den von ihnen präparirten Bouillon nicht verwöhnt. Die 
Fabriken ſind überdies durch Herabſetzen des Preiſes mit Erfolg bemüht 
geweſen, den Markt zu vergrößern. 

So wurden Auſtralien und Südamerika in den letzten Jahren ftarle 
Concurrenten der europäiſchen Viehzüchter, welche ſeither nur mit dem 
allerdings coloſſalen Import von geſalzenem und in ſonſtiger Weiſe con⸗ 
8 Fleiſch aus den Verein. Staaten von Nord-Amerika zu kämpfen 
atten. 

Die Chemie hat alſo Mittel gefunden, um thieriſche Producte dem 
europäiſchen Markt zuzuführen, welcher früher vom Fleiſch der großen 
Heerden in jenen Regionen keinen Nutzen ziehen konnte, da der Trans⸗ 
port von lebendem Vieh durch die Fracht zu ſehr vertheuert wurde, und 
überdies bei den gemachten Probeſendungen auf der langen Fahrt durch 
Sturm und Seegang viele hundert Stücke zu Grunde gingen. Der 


Hauptvorzug dieſes „preserved meat“ vor dem Salze und Rauchfleiſch be⸗⸗ 


ſteht darin, daß es in Bezug auf Geſchmack und Ernährungswerth voll: 
ſtändig dem friſchen Fleiſche gleich kommt. Liebig ſagt aber über Salz⸗ 
fleiſch: „Die Salzlacke iſt nicht reines Waſſer, ſondern es iſt Fleiſchſaft, 
es iſt Fleiſchbrühe mit allen ihren wirkſamen, organiſchen und unorgani⸗ 
ſchen Theilen; das Fleiſch verliert durch das Einſalzen in Folge der Ent⸗ 
ziehung und Theilung des darin vorhandenen zur Blutbindung nöthigen 
Salzes gerade wie durch das Auskochen an ſeinem Ernährungwerth. 

Von drei Centnern Feiſch kann durch die vollſtändige Wirkung des 
Salzes ein Ctr. für den Lebensproceß unwirkſam und in ein ſchädliches 
Reſpirationsmittel umgewandelt werden. 

Bei dem großen Ueberſchuß, welchen Ungarn liefert, dürfte es an der 
Zeit fein, zu unterſuchen, ob es für den Export nicht rentabler wäre, 
daſſelbe in auſtraliſcher Weiſe conſervirt, für die entlegenen Abzugsmärkte 
zu präpariven, ſtatt, wie gegenwärtig der Fall, nach Berlin und noch 
weiter die Fracht für lebendiges Vieh zu zahlen. Und dies um ſo mehr, 
als die leider ſo häufig geſtörten Eiſenbahnverbindungen den Transport 
und die Ernährung des Viehes auf der langen Reiſe ſo ungemein er⸗ 
ſchweren. Dazu kommt noch, daß die Händler mit lebendem Vieh nicht 
im Stande ſind, wenn ſie gerade einen gedrückten Markt treffen, eine 

ünſtigere Conjunctur abzuwarten, weil die Unkoſten dadurch zu ſehr ge⸗ 
teigert würden. 

Die Vorurtheile des Publikums gegen ſolche „Conſerven“ ſind auch 
bereits bei andern Artikeln raſch überwunden, jo ſchickt New⸗York ſeit 


einigen Jahren große Quantitäten in Blechbüchſen eingemachte Auſtern 1870 


und Millionen von Hummern nach Europa, und letztere machen bereits 
auf dem Continente den norwegiſchen, welche ſeither den Markt monopo⸗ 
liſirten, entſchieden Concurrenz. ; i 

Allerdings müßte jedoch dem Publikum eine gewiſſe Garantie geboten 
werden, daß das kunft Fleiſch nicht von gefallenen oder kranken 
Thieren herrührt, und daß die verſchloſſenen Gefäße, in denen es verkaut 
wird, in der That diejenigen Stücke enthalten, welche auf der Etiquette 
angegeben find (da eine ſofortige Unterſuchung beim Kauf nicht möglich ift, 
indem dadurch der Inhalt dem Verderben Preis gegeben wird. Solche Sicher⸗ 
heit giebt freilich nur ein in ſo großem Maßſtabe angelegtes Etabliſſement 
wie die „Melbourne preſerving meat Comp.“ In einem Viehzucht trei⸗ 
benden Lande wie Ungarn würde eine gut geleitete Actienunternehmung 
dieſer Art wahrſcheinlich ſehr günftige finanzielle Reſultate erzielen. 

Zur Verproviantirung von Schiffen, Feſtungen, Armeen im Felde ıc. 
verdient das nach auſtraliſcher Art conſervirte Fleiſch vor dem Salzfleiſch 
den entſchiedenen Vorzug, denn abgeſehen von dem größeren Ernährungs⸗ 
werth, hat ſein Conſum nicht den bei der Schiffskoſt ſo häufig vorkom⸗ 
menden Scorbut zur Folge. a 

Welch ungeheure Quantitäten von Fleiſch, bisher meiſt Salzfleiſch, 
zur Verproviantirung der Schiffsmannſchaften erforderlich ſind, läßt ſich 
ſchon daraus ſchließen, daß die engliſche Handelsmarine eine Beſatzung 
von ca. 230,009 Mann zählt, welche, wie die Schiffsmannſchaſten ſämmtlicher 
nordiſcher, Seefahrt treibenden Nationen im eminenten Sinne zu den 
Carnivoren zählen. Dazu kommt noch gegen ½ Mill. Auswanderer und 
Schiffspaſſagiere, von denen nur der kleine Prozentſatz der Cajüten⸗Paſſa⸗ 
giere friſches Fleiſch während der Fahrt erhält. U. A. 


Brief eines ſchleſiſchen Landwirths aus Nordamerika. 

Durch gefällige Vermittelung des Oberlehrer Herrn Dr. Adler an 
der Realſchule am Zwinger in Breslau ging uns nachſtehender Brief 
eines Verwandten deſſelben zu, welcher geeignet iſt, einiges Licht auf das 
dortige deutſche Anſiedlerleben zu werfen. Wir erlauben uns, noch hier⸗ 
bei zu bemerken, daß gar Viele mit einem Vermögen, womit bei uns in 
landwirthſchaftlicher 3 . nichts auszurichten iſt, in jenen Staaten 
dagegen eine auskömmliche Lebensſtellung und eine Sicherheit für die 
Zukunft zu erringen vermögen. 

Madelia Wattonwan County, Minneſota, United⸗States, 
den 11, en 1870. 

Euch zu ſchreiben war längſt meine Abſicht, aber ich wollte mich erſt 
mit den hieſigen Verhältniſſen näher bekannt machen und da ich, wie Ihr 
wißt, von jeher nie ſehr ſchreibſelig geweſen, iſt es jo lange geblieben. 
Wen danke ich Dir für den Rath, den Du mir gegeben, nach dem 

eſten Amerikas zu gehen, demzufolge, ic meine Heimath in dem ſüdweſt⸗ 
lichen Minneſota an den Ufern des Wattonwan, 4 engliſche Meilen von 
St. James, dem Mittelpunkte zwiſchen St. Paul und Sioux⸗City, bis 
here von St. Paul aus die Eiſenbahn im November fertig geworden, 
aufgeſchlagen habe. 5 ; 

Nach glücklich überſtandener Seereiſe kaufte ich, dem Rathe des Herrn 
Karl Bernſtein in Bremen folgend, vom Banquier Brown u. S. in 
New⸗York von der St. Paul⸗ und Siour⸗City⸗Railroad Comp. 40 Ader in 
Wattonwan⸗County bei St. James, für 7 Doll. den Acker, unter der Bes 
dingung, ſolchen, wenn er mir nicht convenire, gegen andern umtauſchen 
zu dürfen, und hatte dadurch den Vortheil, mit meiner Familie für daſſelbe 
Geld, welches ich auf dem Auswandererzuge hätte bezahlen müſſen, bis 
St. Paul mit den Schnellzügen zu fahren und von St. Paul bis Lake criſtal, 
bis wohin damals die Bahn erſt fertig war, freie Fahrt zu haben. 

Minneſota iſt ein herrliches Land und geht einer großen Zukunft ent⸗ 
gegen. Der Boden iſt in unſerem County ein wellenförmiger, humoſer 
Lehm, dem beſten des Striegauer und Jauer ſchen Kreiſes gleich zu achten, 
von unübertrefflicher Fruchtbarkeit. Die Mühe des Urbarmchens iſt nicht 
größer, als wenn bei Euch ein alter Kleeacker en, wird und kann 
man gleich in rauher Furche Mais und Bohnen nebſt Kürbiſſen und Rüben 
mit Erfolg bauen, wonach dann das nächſte Jahr Weizen folgt. 

Von 10 zu 10 Meilen iſt an der Bahn ein Anhaltepunkt, an welchem 
ſich raſch Städte erheben und auf welchem ſich von der Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaft ein großer Getreideſpeicher befindet, wo der Farmer jederzeit ſeine 
Erzeugniſſe veräußern kann. Als ich herkam, war in St. James nur 
eine Bretterbude für die Eiſenbahnarbeiter, und jetzt ſind vielleicht ſechszig 
Häufer da. Die Anſiedelung in Town iſt jo raſch von Statten gegangen, 
wie noch ſelten, und iſt jetzt ſchon unter 10 Doll. kein Land mehr zu haben. 

Mein Land hat eine herrliche Lage an einem reizenden kleinen See, 
das dazu gehörige Wieſenland iſt von einem kleinen fiſchreichen Nebenfluſſe 
des Wattonwan durchſchnitten und wird ſich, was ich beabsichtige, vor⸗ 
trefflich zur Anlage von Obft- und Weinpflanzungen eignen. Hunderte 
von Enten und Waſſerhühnern bevölkern die umliegenden, ziemlich bedeu⸗ 
tenden Seen, und iſt an Fleiſch nie Mangel. 

Da es bei meiner Ankunft hier ſchon zu ſpät war, um noch etwas 
anzubauen, habe ich vorlaufig bei Madelia eine Farm geerntet (gepachtet) 
und werde erſt nächſtes Frühjahr mein Land ürbar machen. „ch habe 
mich hier ſehr gut eingelebt, meiner Frau gefällt es alle Tage beſſer, und 
ſind wir Alle, mit Einſchluß der jüngſten, im Lande der Freiheit gebore⸗ 
nen Tochter, wohl auf. . i 

Die Lebensmittel ſind billig, mit Ausnahme der Kartoffeln, welche bis 
4 Doll. der Buſhel oder 60 Pfund koſten. Für Fleiſch zahlt man 7—10 
Cent. = 3—4 Sgr., und iſt ſolches von N Qualität; für 
Mehi den Centner 2 Doll. Hier wird blos ehenbrot, das täglich 
friſch im Haufe gebacken wird, gegeſſen. Die amerikaniſchen Frauen be: 
reiten die feinſten Backwerke daraus, an welche ich mich in der Ernte 
nothgedrungen gewöhnen mußte. Jeder Tag in der Ernte iſt ein Feſttag, 


* 
1 


mit Ausnahme der ziemlich anſtrengenden Arbeit, wo alles Mögliche auf⸗ 
125 05 wird, da die Farmer ſich gegenſeitig helfen. Arbeit wird hier gut 
ezahlt — 1½—3 Dollars den Tag — und muß hier Jeder fo viel als 
mo 55 ot arbeiten, was durch die praktiſchen Maſchinen ſehr ver- 
einfacht iſt. 

Ich war in der Ernte bei Garden⸗City bei einem Farmer, und wir 
ihrer 6 Mann baten mit Hülfe einer Mähemaſchine binnen 6 Tagen 120 
Acker des ſchönſten Weizens gemäht, gebunden und in Stiegen geſtellt. — 
Frauen arbeiten hier nie auf dem Felde, was auch durchaus unnöthig, 
da der Mann hinlänglich genug verdient. 5 

Zur Erntezeit gehen die feinſten Kaufleute in den Städten den Far⸗ 
mern helfen und wird, da die Witterung hier im Durchſchnitt in der 
Ernte beſtändig iſt, das Geſchäft raſch beendet. Das Dreſchen geht ebenſo 
raſch durch Maſchinen, und der Abſatz iſt leicht. 

Es weht hier eine freie Luft, der Arbeiter, wenn er ein ehrlicher 
Menſch, iſt ebenſo angeſehen wie der Präſident der United⸗States, und 
bewegt ſich Jeder, wie er Luſt hat. Ich bedaure nur, daß ich nicht ſchon 
eher hierher gegangen bin, wo wenigſtens Ausſicht vorhanden, die ver⸗ 
lorenen Güter wieder zu erwerben ꝛc. F 


Gewiß wird es unſern Leſern erwünſcht ſein, von unſeren deutſchen 
Landsleuten in Amerika öftere Kunde zu erhalten, welche ja ihre Vater⸗ 
landsliebe durch reichliche Gaben für unſere tapfern Krieger jo ſchön bes 
wieſen haben und uns nie vergeſſen werden. Sehr dankbar würden wir 


für weitere derartige Mittheilungen ſein. D. R. 
J Ac / A ERNEUERT 
Literatur. 


— Obſtbaumpflege, oder wie werden unſere Bäume richtig erzogen, 
eſund erhalten und im Alter verjüngt? Unter Zugrundelegung der Vor⸗ 
leſungen von Boſſeler, Pomolog, verfaßt von Ch. Leimenſtoll. 
Stuttgart und Leipzig. Verlag vrn Otto Riſch. 1870. 

Ein kleines, aber recht praktiſch durchgeführtes Werkchen über obiges 
Thema, welches wohl zu empfehlen iſt. F. 


— Goldkörner in Haus⸗ und Feldwirthſchaft. Eine Sammlung 
probater Hausmittel, Recepte und Vorſchriften, geſammelt und herausge⸗ 
geben von einem Freunde und Beförderer der Landwirthſchaft. Worms, 
1866. Verlag der Hofbuchhandlung von J. M. Rahke. 

Dieſes Heftchen bietet, wie ſo viele dieſer Gattung, eine bunte Reihe 
von Mitteln dar, welche wohl zum größten Theile für die Haus⸗ und Land⸗ 
wirthſchaft einen gewiſſen Werth haben. F. 


Naturſtudien des Landwirths. Mit beſonderer Rücklicht auf die 
landw. Praxis und zur Belehrung für Landwirthe jeden Standes bear⸗ 
beitet vom Verfaſſer von „Zwei Ernten in einem Jahre“. Leipzig, Verlag 
von Karl Wilferodt. 4, 

Bei alledem, daß dieſes Werk bereits vor fieben Jahren erſchienen iſt, 
wollen wir dennoch den Landwirth darauf aufmerkſam machen, da es in 
3 faßlichen Weiſe die betreffenden Gegenſtände zur Kenntniß 

ringt. F. 


— Jahresbericht der Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen und 
Eiſengie me von H. F. Eckert. Berlin, kleine Frankfurter⸗Straße Nr. 1. 

Wir haben ſtets mit Befriedigung dieſe Berichte verfolgt, da der Be⸗ 
ſitzer dieſes Etabliſſements durch ſein eifriges Streben mehr und mehr 
reelle und wahre Verbeſſerungen ſeiner Geräthe angebahnt hat. Für viele 
Gegenden wird namentlich der Ruchadlo⸗Schwingpflug, ſeiner Billigkeit 
wegen, verbunden mit leichtem Gange und großer Dauerhaftigkeit, den 
Landwirthen zu empfehlen ſein, wie die große Verbreitung deſſelben in 
der Mark und dem Poſenſchen ꝛc. davon Kunde giebt. Ferner bringt der 
Bericht eine neue, vorzüglich conſtruirte Häckſelmaſchine, einen verbeſſerten 
Rübenſchneider, wie die Heupreſſe, welche ſich auch für andere Gegenſtände 
ſperriger Natur, welche ein Zuſammenpreſſen vertragen, vorzüglich eignet. 

F. 


Perſonalien. DE 


„Den Mitgliedern des Congreſſes Deutſcher Landwirthe geben wir in 
3 Schmerze Kenntniß von dem großen unerſetzlichen Verluſt, der uns 
etroffen. € 

Am 7. dieſes Monats ift 

: Kerr v. Haenger auf Grabowo, 
Bene Präſident des landwirthſchaftlichen Congreſſes, unerwartet ver⸗ 
orben. j 

In dem Augenblicke, in welchem der heißeſte Wunſch und die ſtolzeſte 
hoffnung ſeines Lebens, die Verheißung von des deutſchen Reiches Herr⸗ 
ine in Erfüllung ging, iſt er von feiner irdiſchen Bahn abberufen 

orden. 

Niemand wird ſeinen Tod ſchmerzlicher empfinden, als wir. 

Mit unermüdlichem Fleiße, mit vollem Glauben an die vaterländiſche 
Bedeutung des Congreſſes hat Herr v. Saenger unſere Arbeiten geleitet 
und gefördert. Zu allen Zeiten war er uns der treueſte Freund und 
a d Inslebentreten des Congreſſes einſt 

ei dem Inslebentreten des Congreſſes einſtimmig zum erſten Präſi⸗ 
denten deſſelben erwählt, hat er dieſes Amt bis zu KR Ari er 
tagen mit ſeltener Hingabe und treueſter Gewiſſenhaftigkeit verwaltet und 
a he des Congreſſes in allen Stücken nach jeder Richtung 
in gefördert. 

Wie viel er uns in feinem ganzen Sein und Weſen war, welch' gro⸗ 
ßen Antheil er an den Arbeiten des Congreſſes, des Ausſchuſſes deſſelben 
und ſeiner Commiſſionen hatte, das wiſſen Alle, welche ihm in den letzten 
vier Jahren auf dieſem Felde näher geſtanden: was wir an ihm verloren 
haben, das werden wir noch oft 4 

Mit tiefer Trauer um den Dahingeſchiedenen, deſſen liebenswürdige 
Perſönlichkeit die Herzen Aller an, vereinigen wir die Gefühle des 
wärmſten Dankes für ſein der Wohlfahrt der Landwirthſchaft gewidmetes 
raſtloſes Streben. 0 

Möge unſer Dank vor Allem darin ⸗beſtehen, in ſeinem Sinne fortzu⸗ 
arbeiten; möge ſein milder, verſöhnender Geiſt ſtets unſere weiteren Be⸗ 
ſtrebungen durchwehen! Nie werden wir aufhören, ihm eine liebevolle 
Erinnerung zu bewahren. 

5 Ehre ſeinem Andenken! 
Berlin, den 15. März 1871. 
Der Ausſchuß des Congreſſes Deutfcher Landwirthe. 
v. Benda. Noodt. 
JJC dd / ( EEE CETN Un wa 
Briefkaſten der Nedaction, 

So ſehr wir unſeren Herren Mitarbeitern und Correſpondenten 
für ihre Güte dankbar ſind, ſehen wir uns doch gezwungen, hiermit 
nochmals zu betonen, daß wir Auffäge, welche zu lang gehalten find 
— d. h. ſolche, welche den Raum von 200 Druckzeilen überſteigen — 
nur ungern aufnehmen, da wir aus Erfahrung wiſſen, daß die ge: 
ehrten Abonnenten dieſer Zeitung ſo lange Aufſätze ungern leſen. 

Ebenſo müſſen wir nochmals bitten, uns die Manuferipte mög: 
lichſt feüb (d. h. vor Schluß der Woche) zugehen zu laſſen, weil es 
ſich häufig ereignet, daß fpätere Eingänge in die zunächſt erſcheinende 
Nummer nicht mehr aufgenommen werden können, weil das Blatt 
bereits gefüllt iſt. 


Wochen -Kalender. 
. Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In Schleſien: März 27.: Suhlau, Landsberg, Kl.⸗Strehlitz, Tar⸗ 
nowit, Gebhardsdorf, Muskau, Naumburg a. B. — 28.: Freiburg, Löwen, 
Ratibor, Freiwaldau, Naumburg a. Q., Podroſche, Qugritz. — 29.: Guh⸗ 
rau, Reichenbach, Langendorf, Nicolai, Roſenberg, Rothenburg a. O., 
Schelte Gr.⸗Särchen. — 30.: Waldenburg, Friedland O/ S., Groß⸗ 
Strehlitz, Görlitz. — April 1.: Neiſſe. - 

In Poſen: März 27.: Schneidemühl. — 28.: Bojanowo, Rogaſen, 
Samter, Schroda, Wollſtein, Bromberg, Mielezun, Mogilno, Schubin. — 
29.: Kobylagora, Liſſa, Pudewitz, Koſchwitz, Kwieciszewo, Lobſens, Wron⸗ 
rowitz. — 30.: Dolzig, Jaraczewo, Mieskow, Schwerin, Budzyn, Erin, 

iszkowo. 
— — —ZÜ!b̃. — u — — — 
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Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


. 


Zwölfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


23. März 1871. 


Die Sonnenfinſterniß am 22. October 1870. 


In der Sitzung der Berliner geographiſchen Geſellſchaft hier Hr. 
Vogel einen erſten Vortrag über die Beobachtungen der Sonnen- 
finſterniß am 22. October 1870 auf Sicilien. Hierher hatte ſich 
von den vier aus England abgegangenen Expeditionen die ſtärkſte, 
aus 18 Mitgliedern beſtehend, begeben und ihr ſich auch der Redner 
angeſchloſſen. Man fand dort noch amerikaniſche und italienische 
Gelehrte, die ſich im Bunde mit den engliſchen über verſchiedene 
Punkte vertheilten. Um wo möglich zu conſtatiren, ob die Corona 
nur eine atmoſphäriſche oder, wirklich kosmiſche Erſcheinung ſei, war 
es wünſchenswerth, Beobachtungen von der Höhe des Aetna anzu: 


Ueber eine Molkerei in Amerika, 


die wohl in Bezug auf Zahl des Viehes und Ausdehnung des dazu 
gehörigen Areals den erſten Rang auf der Erde einnehmen dürfte, 
berichten die „Annalen“: Dieſe Wirthſchaft liegt in der Grafſchaft 
Marion in Kalifornien, hat eine Weidefläche von 75,000 Acres = 
etwa 112,500 Morgen, und beherbergt gegen 3000 Kühe. Als 
das beſte Melkoieh hat ſich hier eine Kreuzung von einbeimiſchen 
Kühen mit Shorthornbullen bewährt, obgleich in dem bergigen Ter⸗ 
rain die Shorthorns ihre charakteriſtiſchen Racemerkmale ſchnell ver⸗ 
lieren. Kreuzungen mit anderem engliſchen Vieh ſind hinter der 
erwähnten in der Milchergiebigkeit namhaft zurückgeblieben. 


Breslau, den 17. März. [Viehmarkt.] Bei dem Vieh: und 
Pferdemarkte waren zum Verkauf geſtellt; A. Pferde im Ganzen 1679 
Stück, wogegen im Vorjahre zur ſelben Zeit 6000 Pferde zum Verkauf ge⸗ 
ſtellt waren, und zwar 80 junge Hengſte zum Preiſe von 60—125 Thlr., 
72 Luxuspferde zum Preiſe von 250 400 Thlr., 54 gute Reit⸗ und Wa⸗ 
genpferde zu 150—250 Thlr., 133 Stück gewöhnliche Wagen⸗ und Arbeits⸗ 
Pferde zum Preiſe von 60—250 Thlr. und 1340 geringere Pferde zum 
Preiſe von 30-50 Thlr.; B. Rindvieh, im Ganzen 526 Stück, nämlich 
3 Bullen zum Preiſe von 60-90 Thlr., 269 magere Ochſen zum Preiſe 
von 50—136 Thlr., 190 Kübe zum Preiſe von 20—84 Thlr. und 64 Käl⸗ 
ber zum Preiſe von 3—12 Thle.; C. Ziegen und zwar 4 Kuhziegen zum 
Preiſe von 3-6 Thlr. und 3 Zickel zum Preiſe von! Thlr.; D. Schweine, 
1514 Stück, nämlich 4 fette zum Preiſe bon 25 Thlr. und 1510 magere 
zum Preiſe von 3—21 Thlr. — Die Preiſe für brauchbare Pferde waren 


ſtellen. Der Beobachtergruppe, welche dieſe Aufgabe übernahm, ge: 
hörte auch der Redner an. Stürmiſches Wetter indeß noͤlhigte fie 
am 21. December ſchon in einer Höhe von 4800 Fuß bei Caſa 
Terentina Halt zu machen. Der folgende Morgen begann mit dich⸗ 
tem Nebel, der ſich indeß allmälig verzog und bis 12 Uhr einem 
ziemlich klaren Himmel Platz machte. Von da ab vereitelten Schnee, 
Hagel und dichte Wolken alle ferneren Beobachtungen. Doch verrieth 
ſich die Totalität durch einen graublauen Schimmer, der zuletzt in 
einen auch anderwärts wahrgenommenen roſigen überging. Glück⸗ 
licher waren die in Fort Aogſta ſtationirten, namentlich italieniſchen 
Beobachter, die im Spektroſkop zwei Linien in der Corona fanden, 
die auch 1869 in Amerika beobachtet worden ſind, die ſogenannten 
Eiſenlinien, während die von zwei verſchiedenen Gelehrten gemachten 
polaroſkopiſchen Beobachtungen ein ſich untereinander widerſprechendes 
Reſultat lieferten. Am beſten vermochten die in Syrakus ſtationirten 
Photographen ihre Aufgabe zu löſen. Von zwei Aufnahmen der⸗ 
ſelben legte der Redner Copien vor. Die eine derſelben zeigte be⸗ 
ſonders deutlich die Protuberanzen, die andere ſtrahlenförmige Bildun⸗] d 


Pt. q. 


getragen. 


Ein bewährter Hufkitt für Pferde 
iſt, wie der landwirthſchaftliche Anzeiger der Bank- und Handels— 
Zeitung ſchreibt, folgender: 

Gutt. perch: dep. Gi. res. Ammon, dep. aa. part. aeg. 
oder auch Gutt. perch. dep, pt. ij. Gi. res. Ammon. dep. 


Beide Maſſen geben nach der „Pharmazeutiſchen Zeitung“ einen 
vorzüglichen Hufkitt; ſie werden auf gelindem Feuer geſchmolzen, und 
nachdem der Huf vorher mit Aether oder Benzol gereinigt, heiß auf⸗ 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 


(In Silbergroſchen.) 


ungewöhnlich boch und find faſt ſämmtliche Pferde bis auf einen geringen 
Theil verkauft worden. Die Preiſe für Rindvieh, welches zum größten 
Theile verkauft wurde, waren höher als ſonſt. — Von den mageren Schwei⸗ 
nen wurden etwa %, dagegen die fetten Schweine ſämmtlich verkauft. Die 
aufgetriebenen Ziegen ſind ſämmtlich verkauft worden. 


Berlin, 20. März. [Neuer Berliner Viehmarkt.] An Schlacht⸗ 
vieh waren zum Verkauf aufgetrieben: 

2024 Stück Hornvieh. Für den Platz und Umgegend⸗Bedarf war die 
Zufuhr ſo reichlich, jedoch kann der Handel beſſer als vorwöchentlich bezeich⸗ 
net werden, da die Käufer aus der Rheinprovinz allein ca. Rinder er⸗ 
warben; Prima⸗Wagre wurde geräumt und uur von den untergeordneten 
Qualitäten blieben Beſtände; für 100 Pfd. Fleiſchgewicht erſter Qualität 
wurden 17 — 18 Thlr., zweiter 13 — 14 Thlr. und dritter 10 — 11 Thlr. 


ewährt. 
f 3587 Stück Schweine konnten nur die letzten gedrückten Notirungen 
erreichen, da ſich wegen des ſtattgehabten ſchwachen Conſums keine beſondere 
Kaufluſt zeigte und nach außerhalb keine Käufe geſchloſſen wurden, geringe 
Waare fand ſchwer Käuſer 100 Pfd. Fleiſchgewicht der Kernwaare wurden 
mit 16—17 Thlr. bezahlt. 5 

3943 Stuck Schafvieh; es wurden einige Poſten im Wege der Specu⸗ 


gen an der Corona, und es iſt merkwürdig, daß entgegengeſetzt denn 8 Datum. lation für Frankreich angelauft im Allgemeinen verlief e 
Ä ika di } e a os He e nur träge und blieben die vorwöchentlichen Preiſe unverändert mit Belaß 
8 ee 19 80 1 welch n 5 en 125 den e ere ar en Be ae wal eg re war; 40 — 
Stellen anr en erſcheint, an welchen die meiſten Protuberanzen 22 888 SN fd. Fleiſchgewicht ſchwerer Hammel galten = r. 
auftreten. (Magd. Z.) Re er 8 8 8 8 8 8 = 1 998 Stück Kälber wurden zu angemeſſenen Preiſen „f. 30 
525 SNN SS S2 S2 * a 5 . U. H.. 
E 8 S A S 58: 2 4 3 
Sympathien für Preußen. . &: 8 7. 5 een 7 1 8 Berlin, 17. März. [Neuer Berliner Viehmarkt] Der heutige 
3 ER )) HET Tr 8 Markt wies einen ſehr geringen Auftrieb nach, dennoch war derſelbe in 
a Jutereſſant nnd die ind tice; die eme Pale | 7777.07, "19.772 ,0,0988°5 Dip son ° — Folge der Ueberfüllung am verfloſſenen Montage und des Er ebliebenen 
Liebetrut (in Charlottenburg) von feiner Ende Auguſt unternom⸗ S SA & nich! unbedeutenden Ueberſtandes für den Freitag recht reichlich beſetzt. In 
menen Reiſe nach Dalmatien, Montenegro, Griechenland FRG © 18887531 * * 1887 lb olge deſſen blieben auch heute die Preiſe nur auf der Höhe des vorigen 
itgebracht und in einer der jüngſten Nummern des „Volksblattes ESN SN E Mae Markttages. 
eee „ = S8 8 5 — Von Hornvieh waren nur 14 Stück neu binzugekommen; an Ueberſtand 
E Uu und Land“ ae nr 2 Reifende, = 1 8 r cc & waren verblieben 357 Stück, ſo daß fih im 2 10 17 St iiur Ver⸗ 
in Cattaro die größten Sympathien für Preußen und Deutſchland K 8 3 brauch ftellten; es wurde bezahlt: für gute Waare 16—17 Thlr., für mitt⸗ 
gefunden, ſah ſich in jedem Flecken Montenegros, den er berührte, 75 SSS! I | 5 weißer. lere 12—13 Thlr. und für geringe bis 9% 1 per 100 1 Re rg 
wie auch in Gettinje, der Hauptſtadt, als ein Preuße bei Volk und | & S 8 | Von Schweinen waren 258 Stuck en en, hierzu der Ueberſtand von. 
i i =| | 953 Stuck, in Summa 1211 Stück; bier war das Geſchäft ein wenig leb⸗ 
Fürſt herzlich aufgenommen und fand überall die höͤchſte Bewunde⸗ 8 S 2 bafter, doch wurden die Preiſe des letzten Marktes auch nur ſehr gering⸗ 
1 —— 2 un a der Oberſt N 1 — SSS S8 S SSS [es] Boggen _ „|. ] | 1Naig Mbesiaettien; „eh wurben für 100 Pfund Schlachtgewicht 17—17 
den Truppen das Preußenlied ſpielen laſſen und das Volk verlangte | S 88388 2 Thaler bezahlt. 3 5 8 
daſſelbe immer von neuem zu hören. Auf den ſüdlichen Inſeln, die | = S N 5 8 Von Kälbern war am Montag auch ein ganz kleiner Ueberſtand verblie⸗ 
er nachher von Athen aus beſuchte, ging ihm überall der Ruf voran, 828888 888828888 8 el Gerſte. 85 ben, der jedoch in det 88 88 re gt ” —— ae 
i 2 * daher nur der neue Zutrieb von tück zum Verkauf und wurden z 
daß ein „Proſſos“ angekommen ſei. Auf dem St. Elia, der Inſel | & 8 8 lich gute Mittelpreife erzielt. 
Santorin, wohin alle 14 Tage nur ein Dampfſchiff von Sora geht, 88 8 8 G Von Schafvieh waren 842 Stück neu zugetrieben; bierzu 1245 Stück 
beſuchte er das * 9. 8 p 15 N er 92 8 ſich LELEBERESRES 8 Les], Hafer. E ee e 
auch dieſe ſtillen Mönche in Preußen hinein gedacht! wurde | & & — IR reitag fe U ag: 
ſchwer, ihnen über die geographiſche Lage von Preußen und anderes J 5 [mehr als 6 Thlr per 45 Pfd. zu erzielen. (Bresl. Holbl.) 
Klarheit zu verſchaffen. Dieſer Mangel hatte ſie aber nicht gehin⸗ fs ser 3381 Sl 8 SIE | Erben. 27 ĩͤ Be 
dert, ſich mit Luſt und Liebe in Preußen hinein zu leben. Der & 2 nferate 
große König Guilermos, der Kyrios Bismarkos und mit dem tapfern VCC Was 
Thronfolger der Held Frederikos Karlos waren ihre immer wieder: Fsss SSS A| SSFSFESS| Fon | Kartoffeln. ; 
kehrenden Fragen, und zuletzt mußte ich ihnen den ganzen Stamm: | * 5 S In Landwirthſchafts⸗Beamte, [16] 
baum des königlichen Haufes auf den Tiſch zeichnen. Auf dem Rüd: BERSEI SEI BESSEBERREHESE Heu, der Ctr. ältere underheltathete, ſowie auch namentlich verhelrathete, durch die Vers 
wege nach Syra trat ein einfacher griechiſcher Schiffspaſſagier an | SAS S SSSAS SSS SSS 88 Stroh, das Schck. eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich 
f ſt b 9 : 8222 SNSSA SAS SSS a 5 
mich heran, ehrerbietigſt zu fragen, ob es wahr, daß ich ein Preuße K e eee Rindſleiſch, Pfd. nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung von 
ſei. Als ich dies ner bekreuzte er ſich dreimal wie zu einer reli⸗ S St! N PSI = SE een Landwirthſch.⸗Beamten hierſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Etage (Rend. Glödner). 
giöſen Handlung, hob den Hut ein wenig und fagte: „O, mein] 888 S8 S | Quant. 8 Sr 5 
Herr, wir beten zu Gott und danken ihm für Alles, was er durch e N Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
Preußen und den großen Bismarck thut; denn was er jetzt durch! . C Pfund. — Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 
Preußen thut, iſt für die ganze Welt gethan.“ (Magd. 3.) Se rere > | Eier, die Mandel. Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


Schaf vieh⸗ Auction. 


Aus der von Nigenberg’ihen Stammſchäferei zu 


Nischwitz 


im Königreich Sachſen 
ſollen wegen bevorſtehender 3 des Rittergutes 


die Eliten der Mutterheerde, 


beſtehend in circa 300 hochtragenden und ca. 100 ein: und zweijährigen Thieren, ſowie 


gegen 80 Stück Böcke verſchiedenen Alters 


8 am 17. April d. J. von Morgens 10 Uhr ab 
im Wege der offentlichen Verſteigerung verkauft werden. ei : 
Die Heerde zu Niſchwitz hat ſich ſeit ihrer Gründung aus den bekannten Originalmerinoſtämmen 
u Lohmen, Stolpen, Thiergarten, Rochlitz und Klipphauſen, vor faſt einem halben Jahr⸗ 
underte nun, ſtets eines hervorragenden, weitverbreiteten Rufes zu erfreuen gehabt — 
ihre Wollen ſind hochgeſchätzt worden, ihre Zuchtthiere haben Abſatz bis in die entfernteſten 
Gegenden der Erde jenſeits des Oceans gefunden, ihre Filialheerden prosperiren in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern, Prämien und andere Zeichen der Anerkennung ſind ihr vielfad zu 
Theil geworden. — Die Ziele aber, nach denen die Züchtung unabläſſig geſtrebt hat, waren 
Adel des Haares, Reichthum und Ausgeglichenheit des Vließes, kräftig harmoniſche Körper⸗ 
formen, und was fie in ſolchem Streben erreicht, darüber werden im Verlaufe der letztver⸗ 
8 20 Jahre die Ausſtellungen zu Dresden, Berlin, Hamburg und beſonders die 
ſchleſiſchen Schafſchauen, auf denen die Heerde regelmäßig vertreten geweſen iſt, am beiten 
Zeugniß abgelegt haben. - h 5 6 125 
ür das Freiſein der Heerde von erblichen Krankheiten wird Garantie geleiſtet. 
chließlich ſei bemerkt, daß bis zum Tage der Auction die Schäferei ge 
ezeigt werden wird und daß dieſelbe von der Poſt⸗ und Eiſenbahnſtation Wurzen (Leipzig⸗ 
Hresdener Eiſenbahn) nur eine halbe Stunde Wegs entfernt liegt. 
Niſchwitz, Ende Februar 1871. G. A. Boeniseh, General- Bevollmächtigter. 


Alle Sorten Blumen, Gemüſe⸗ und 
Gras Sämereien en und empſiehlt in 
keimfähiger Waare zu billigſten Preiſen 5 

| H. W. Tietze. 


Jedermann gern Meil 


Dounerſtag, 
den 30. März 1871, 


Mittags 12 uhr, 3 
verkauft das unterzeichnete Dominium in 
öffentliher Auction 


68 Stud Rambonilletböcke, 


15 Stud Bullen : E 
5 Std tragende Färſen! Hoeltolun 


theils Holländer Voll⸗ und Halbblut, 


8 Stück Eber der Jorkſhire⸗Race. 


Die Thiere werden für jedes, den Minimal: 
Preis überſteigende Gebot Wasch ad 
Programme werden auf Wunſch überſandt. 
Am Auctionstage und für angemeldeten 
Beſuch ſtehen in Bialosliwe bei Ankunft des 
Zuges von Kreuz um 7 Uhr Morgens und 
don Bromberg um 10% Uhr Morgens Wagen 
zur Abholung bereit. .. [66 
Nächſte Poſtſtation Wiſſek, Y, Meile. 
Nächſte Eiſenbahnſtation e 
eile. a 


Dom. Czayeze, ven 10. Febr. 1871. 
Ritthausen. 


Klee⸗ und Grasſaaten, 


ſowie ſonſtige Sämereien, kaufe per Caſſe und 
erbitte Offerten. [129] 
Berlin. B. Karkutsch, 
Friedrichsgracht Nr. 58. 


Die Königl. Preuß. pat. Kali⸗Fabrik 
von Dr. A. Frank in Staßfurt 


empfiehlt zur nächſten Beſtellung, ſowie zur Kopfdüngung und zur Wieſendüngung, nament⸗ 
ich für Bruch⸗ und Moorboden und für ſaure und vermooſte Wieſen und Weiden, 


ihre Kali⸗Düngmittel und Magneſia⸗Präparate 
unter Garantie des Gehalts und unter Controle der Landw. Verſuchsſtationen. 
Kalidüngung beſeitigt bei Wieſen und Weiden die Mooſe ſicher und liefert mehr und 
beſſeren Heuertrag. Da nur 1—2 Ctr. für einen Morgen Wieſe erforderlich find, fo iſt 
dieſe Düngung ebenſo billig als lohnend. Frühzeitige Anwendung erforderlich. 
Ferner liefern wir Viehſalze und Leckſteine billigſt, ſowie 


8 L 
fein gemahlenen Phosphorit 
mit einem garantirten Gehalt von 48-50 pEt. phosphorſauren Kalk = 22—23 pCt. 
Phosphorſäure, den Centner A 25 Sgr. ab Staßfurt, oder 21%, Sgr. ab unſern Mühlen 
in Harburg. . [65) 
Proſpecte, Preiscourante und Frachtangaben gratis und franco. 


Sochſtammige Roſen, 


in allerſchönſten, reich und dankbar blühenden Sorten, wirklich ſchönen Stämmchen mir 
Krone und beſten Wurzeln — Vorrath mebrere Tauſend — verkaufe ich 6 Stück in 6 beſten 
Sorten für 3 und 4 Tyolr., 12 Stuck in 12 Sorten für 6 und 8 Thlr., 25 Stück für 
15 Thlr., 50 Stück 28 Thlr., 100 Stück für 50 Thlr., Exemplare unter 4 Fuß Stammhoͤhe 
12 Stück 4 Thlr., 100 Stück 30 Thlr. \ 

Trauerroſen, größte Zierde für Gärten und Gräber, & 1 bis 2 Thlr. 


Edelſte Aepfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Hoch⸗ und, Halbitämme, beſter und größter 
age = Apfel⸗, Birnen, Pflaumen⸗ und Kirſchwildlinge zu Hunderttauſenden. — Weiß⸗ 
dornz, lazien Eichen:, Kaſtanien⸗Samlinge zu Hunderttauſenden. — Wilde Alleebäume, 
Zierbäume und Zierſträucher, großer Vorrath, billigſt bei 114 


J. G. Hübner, 


Kunſt⸗ und Handels⸗Gärtuer in Bunzlau i. Schl. 


— 
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pfohlen zu werde 


* 


Paul Schumann's 


Maſchinenbau⸗Anſtalt in Breslau, vor dem Nicolaithor, 
empfiehlt als Specialität 


* * ® 
Drillmaſchinen in 3 Syſtemen. 
Referenzen und Preiscourants auf gefällige Anfragen. 
Die Fabrik iſt auf Production von ein Stück täglich eingerichtet und bietet 
für ſein Fabrikat die beſten Garantien. 
Aufträge baldigſt erbeten. Agenten in allen landwirthſchaftlichen Diſtrieten 


geſucht. f 
Atteſt Kine der ausführlicheren). 


An die landwirthſchaftliche Maſchinenfabrik des Herrn M. J. Friedländer (jebt 
Paul Schumann), Breslau. 


Der von ihnen bezogene 14 reihige Drill wurde hier im Jahre 1870 ſowohl bei der 
Niue d als bei der Herbſtbeſtellung im ausgedehnteſten Maße verwendet. Mittelſt des⸗ 
elben ſind nachſtehende Samengattungen gedrillt worden: Winter⸗ und Sommerweizen, 
Winterroggen, Gerſte, Pferdebohnen, Mais, Kümmel, Kleegras und Rübe. 

Bei ſämmtlichen vorſtehenden Samengattungen hat der Drill, entſprechend der jedes⸗ 
maligen Stellung deſſelben, die Samenkörner gleichmäßig in die Rillen geſtreut und gedeckt. 
Bewegung, Lenkbarkeit und Führung des Drills beſonders leicht, die Leiſtung deſſelben 
vorzüglich. Zur Beſpannung ein Paar mittelſtarke Pferde ohne zu wechſeln genügen. Zur 
Bedienung des Drills leinſchließlich des Geſpanns) 3 Mann erforderlich; bei ſehr klarem, 
eben gepflügtem Acker auch 2 Mann genügend. 

Das zu den meiſten Beſtandtheilen des Drills verwendete Hartgußeiſen (ſchmiedbarer 
Guß) iſt zähe, feſt und ſehr widerſtandsfähig, 


die Conſtruction vorzüglich, die Arbeit ſehr ſolide. 


Der Friedländer ſche Drill zählt zu den vorzüglichſten Reihenſaatmaſchinen der Jetzt⸗ 
igenſchaften und Vorzüge een 
J. 


gez. A. Skädl. 


Marshall's Locomobilen, Dreschmaschinen 
und verticale Dampfmaschinen, 
Shand Mason & Co. Dampffeuerspritzen, 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 
Samuelson’s & Hornsby's Getreide- 
Mähmaschinen, 


sowie Siedemaschinen, Oelkuchenbrecher, Getreidesortirmaschinen, 
Göpel, Rübenschneidemaschinen etc., Alles englisches Fabrikat, empfehle 


unter Garantie. [148] 
Moritzstrasse „Frisia“, 


H. Humbert, dicht a. d. Kleinburgerstr. Br esla u, 
Maschinen-Niederlage u. Reparatur-Werkstätte. 


Eiſengießerei und Maſchinenbauanſtalt 


= 
von Goetjes, Bergmann & Go., 
Leipzig- Reudnitz, 

empfiehlt ihr bekanntes Fabrikat in Göpel⸗Dreſchmaſchinen (kleinſte Sorte 140 Thlr.), 
Drill: und Breitſäe⸗Maſchinen, Wieſeneggen, Ningelwalzen, Gnanuoſtreuer, 
Heuwender, Getreidemähe⸗, Häckſel⸗, Getreidereinigungs⸗, Kartoffelſortir⸗ 
und Rübenſchneide⸗Maſchinen, Kettenpumpen, Schrotmühlen ꝛc. [140] 

Lager aller existirenden landwirthschaftlichen Maschinen 
und Geräthe. Billige Preiſe, annehmbare Zahlungsbedingungen und ausgedehnte Gas 
rantie für dauerhaften Bau und gute Leiſtung. Cataloge gratis. 


Locomobilen, Dresch-Maschinen, 


Dominium Kleutſch 
bei Gnadenfrey in Schleſien 


ſucht zum baldigen Antritt einen erfahrenen, 
praktiſch durchgebildeten, energiſchen u. beſtens 
empfohlenen, unverheiratheten 1113 


Wirthſchaftsbeamten. 


Einkommen, neben freier Station, 200-300 
Thaler. 
Daſelbſt findet auch ein 


Wirthſchafts⸗Eleve oder 
Volontair 


aus guter Familie, der den Willen hat, recht 

thätig mitwirken zu wollen, ohne Penſions⸗ 

zahlung Aufnahme. 5 
Perſönliche Vorſtellungen unerläßlich. 


Ein Oeconomie-Eleve 


findet gegen mässige Pensionszahlung Auf- 

nahme in einer gebildeten Beamten-Familie 

auf einer reichsgräflichen Majorats-Herrschaft 
in der Grafschaft Glatz — Prov. Schlesien. 

Lomnitz bei Habelschwerdt, [130] 
Niedlich, Wirthschafts-Beamter. 


Ein Landwirth, 


41 Jahr alt, unverheirathet, militärfrei, ſeit 
25 Jahren ohne Unterbrechung als Beamter 
dienend, ſucht zu Johannis oder Michaelis 
d. J. ſelbſtſtändige Stellung. Gute Zeugniſſe 
ſtehen zur Seite und kann auf Verlangen 
Caution geſtellt werden. Offerten erbeten 
unter der Adreſſe A. L. Torgau poste rest. 


Ein Draintechniker, 


eſtützt auf die vorzüglichſten Atteſte größerer 

Glundbeſiher, empfiehlt ſich zur Ausführung 
von Drainagen unter ſeiner perſönlichen 
Leitung. Gefällige Aufträge werden durch 
das L. Stangen'ſche Annoncenbureau, 
Carlsſtraße 28 in Breslau, erbeten. 


zeit und verdient in Anbetracht deſſen belobten 
den. 
Olmützer fürſtbiſchöfl. Hofverwaltung zu Chropin b. Prerau. 


Ein act. unverh. Wirth.⸗Beamter, 32 
Jahr alt, in allen landw. Zweigen gründlich 
routinirt und mit den beften Empfel. verſehen, 
ſucht zu Johanni anderw. dauerndes Enga⸗ 
gement. — Derſelbe iſt zu perſönl. Vorſtellung 
zu Oſtern erbötig und bittet geneigte Offerten 
sub Nr. 20 an die Exped. d. Ztg. einzuſenden. 


Ein junger Mann, mit der dopp. Buchfüh⸗ 
rung vertraut, ſucht Stellung auf dem Lande 
als Wirthſchaftsſchreiber oder als Volon⸗ 
tair. Näheres bei B. Fahland, Berlin, 
Oranienſtraße 191. [127] 


Steiriſchen Rothllee, 
Böhmiſchen Weißllee, 
Schwediſchen Klee (Alſyle), 
Bokhara Rieſenhonigklee, 


in Sandluzernklee 
Drill-Maschinen 1 latter / 
in jeder beliebigen Reihenentfernung und Spurweite, welche ſich durch Einfachheit beim 7 aller en, 
Gebrauch und beſonders leichten Gang auszeichnen, Mehl⸗ und Schrotmühlen für Dampf⸗ S b 
betrieb, Häckſelmaſchinen, Haferquetſchen und Oelkuchenbrecher empfehlen von unſerem au ohnen f 
Lager zu Katalogpreiſen N 28 11411 offeriren 


Brüder Frankl, 


Samenhandlung in Prag. 


shorten & Easton, 


Tauentzienſtraße Nr. 5, Breslau. Fabrik und Lager: Gräbſchener Chauſſee. 


Die Section für Obst- und Gartenbau 
der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Oaltur 


offerirt aus ihrem Obst-Baumschulgarten zu sehr mässigen Preisen 
Obstbäume, Weinreben, Beerenobst-Sträucher 


der edelsten und tragbarsten Sorten unter nur richtiger Benennung 


und einjährige Birn- und Aepfel-Wildlinge. 
Specielle Preisverzeichnisse stehen durch den Stadtrath Müller, Breslau, 
Gartenstrasse 13, zu Dienst, [133] 


Felix Lober, Breslau, 
Kloſterſtraße Nr. 88, 


empfiehlt zur Frühjahrsbeſtellung unter Garantie des Gehalts zu „gebeifoeeijen billigft: 
Spodium-, Knochenasche-, Estremadurn-, aker-Guano-, 
Ammonisk-Superphosphate, Wiesendünger und Hnochenmehl 
aus der Fabrik der Herren Galle & Co. in Muldenhütte bei Freiberg in Sachſen. 
Kali und Maxmesinsalze ab Staßfurt. 781 


Auf der Scholtiſei Schimmelwitz bei Canth 
ſteht ein 1 Jahr alter ſprungfähiger 


engliſcher Eber 


zum Verkauf. 


cee 
Bei Brennerei⸗Anlagen 


empfiehlt ſich der Unterzeichnete zur An⸗ 
fertigung aller Art von Bottigen und 
Gefäßen, ſowohl in beſter, fehlerfreier 
Eiche, als feinjährigem, reinem kiefern 


rn. 1125 

Reellſte Ausführung und ſolide Preiſe 
ſind mir Princip. 

Brieg, im Januar 1871. 


C. Theuerling, 


Böttchermeiſter. 


Zur Frühſahrepflanzung 


empfiehlt ſeine 


Obſthaumſchule zu Baumgarten 


und offerirt daraus eine große Anzahl ſchön 

ewachſener, kräftiger, gut bewurzelter, im 
andigen Boden und in ungeſchützter Lage 
gezogener [143 


Aepfel⸗, Birnen⸗ und Si 
lirſchen⸗Bäumchen 


mit den beſten Obſtſorten veredelt, hochſtämmig, 
6—8 Fuß Kronenhöhe und halbhochſtämmig 


Friedrich Schwürtz, 


Obſtbaumſchulen⸗Beſitzer. 


An der x [144] 
Wieſenbauſchule 


zu Gleiwitz beginnt mit 1. April d. J. ein 
praktiſcher Curſus. Junge Leute, mit den 
nöthigen Elementarſchul⸗Kenntniſſen, welche 
auch die Arbeit, welche ihnen übrigens nach 
den üblichen Sätzen bezahlt wird, nicht ſcheuen, 
wollen ſich behufs Aufnahme an Unterzeich⸗ 
neten in frankirten Briefen wenden. Der 
theoxetiſche Unterricht findet im Winter ftatt. 
— Stundenplan wird ſeiner Zeit mitgetheilt 


Dachpappen 


(Bütten-Tafel-Handpappen eigener 
Fabrik, sowie Rollenpappen), 
welche mit noch nicht entöltem Theer 
imprägnirt sind, 


Steinkohlentheer, 
Steinkohlenpech, 
Asphalt und 
Dachpappen-Näge 

Pappbedachungen 


in Accord unter mehrjähriger darantle 
zu soliden Preisen, [149] 


Stalling & Ziem 


in Breslau, 
Comptoir: Nieolaiplatz 2, part. 


Treibriemen 


in beſter Qualität, ſowie ſämmtliche tech⸗ 
uiſche Gummi⸗Artikel empfiehlt die Leder⸗ 


und Maſchinen⸗Riemenfabrik 


dolph Moll 


Breslau, Offnegaſſe Nr. 135. 


Jeder Raucher 


wird von den billigen Preisen, der eleganten 
Arbeit, dem angenehmen Geschmack und Ge- 
ruch meiner nachstehenden Cigarrensorten 
überrascht sein; ich offerire: H. Upmann 
a Thlr. 8. — Cinto de Orion à Thlr. 10. — 
La Bouquet à Thir, 12. — Aguita de Oro 
à Thlr. 16.— H, Upmann, Regalia à Thlr. 20, 
— Henry Clay ä Thlr. 24 pro 1000 Stück, 
Muster von ½ Kisten gegen Einsendung oder 
Nachnahme des Betrages. g 39 

II. Wilke, Berlin, Oranienstrasse 112, 

Cigarrenfabrıkant und Importeur. 


Für Landwirthe! 


Zur sphor-Pili 


Phosphor-Pillen 
: gegen Feldmäuse, _ [146] 
à Mille 15 Sgr., von 20 Mille an 10%, Rab, 
Bohrau, Kreis Strehlen, 
Wwilh. Tscheuschner, Apotheker, 


11321 


Junge Oeconomen, 


welche gegen freie Station den Beamten einer | werben. 


Gleiwitz im März 1871. 
R. L. A 


größeren Verwaltung unterſtützen können, e 
ppun, 
Meliorationstechniker. 


mögen ſich melden bei der Oeconomie⸗In⸗ 
ſpectibn zu Reindörfel, pr. Münſterberg. 


* * 


1 * 


and. Infitut der Uniperftät api 


85 
Der Anfang des Sommer⸗Semeſters iſt auf den 18. April feſtgeſetzt. ogramm und 
Stundenplan vom Unterzeichneten zu beziehen. 
Der Director: Dr. Ad. Blomeyer, 
[131] ordentl. öffentl. Profeſſor. 


Für Randwirthe! 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Der praktiſche Ackerbau in Bezug auf rationelle Bodencultur, nebſt Vorſtudien aus der 
unorganiſchen und organiſchen Chemie, ein Handbuch für Landwirthe und die es 
werden wollen, bearbeitet von Albert v. Roſenber a A Landſcha . 


Director von Oels⸗Militſch, Ritter c. Vierte derbe erte Aufl. Gr. 8. 2 Bde. 
Mit 1 lith. Tafel. 80 Bogen. Eleg, broſch. Preis 4% Thlr. 
Die Cenſur des Landwirths durch das richtige Soll und Haben der doppelten Buchbal⸗ 


tung, nebſt ei. einer Herrſchaft von 2200 Morgen für den Zeitraum 
vom 1, Juli 1859 bis 1, Juli 1860, Bearbeitet von einem ſchleſiſchen Ritter⸗ 
autäbeitger. Gr. 8. 10 Bogen. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 
Der landwirthſchaftliche Gartenbau, enthaltend den Gemüſebau, die Oſtbaumzucht 
den Weinbau am Spalier und den Hepfen⸗ und Tabaksbau als Leitfaden 
für Sonntagsſchulen und für Ackerbauſchulen, bearbeitet von Ferdinand Hannes 
mann, köͤnigl. e e ze. zu Proskau. Mit in den Text gedruckten 
Holzſchnitten. 8. 12% Bogen. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 
Die Gemeinde ⸗Baumſchule. Ver Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhal⸗ 
tung. Für Gemeinde⸗Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe ıc., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4% Bg. 5 broſch. 
reis 7% 


Sgr. 

Grundſätze zur rg ung des der Aare up lden Benutzung unte worſe⸗ 
nen Grund und Bodens der größeren und kleineren Landgüter der Provinz 
Schleſien, mit 3078 ben l. des wirthſchaftlichen Werthes zu dem Reinertrage 

der nach dem Geſetz vom 21. Mai 1861 erfolgten Steuer⸗Veranlagung. Ein un⸗ 
entbehrliches Handbuch für Gutskäufer, Kapitaliſten, Hypotheken⸗Inhaber und 
Communal⸗Behörden. Zum Beſten der Landesſtiftung „National⸗Dank“ hergus⸗ 

geneben 15 C. M. Wittich, Landesälteſter a. D., Ritter ze. Gr. 8. 64% Bog. 

eg. broſch. 


Engl. Rieſen⸗Spargel Pflanzen 
von J. M. Hübmer in Bunzlau in Schleſien. 


Meine berühmten echten Rieſen⸗Spargel⸗Pflanzen, die Spargel zu 10—12 Loth bei 
einer Lange von 18 Zoll und 1—1½ Zoll Durchmeſſer à Stück liefern (in Hamburg bei 
der großen internationalen Gartenbau⸗Ausſtelung mit der großen filbernen Medaille 
prämtirt), verkaufe ich das hundert Zjährige geſunde, ſtarke Pflanzen zu 1 Thlr., 1000 Stück 
für 9 Thlr. und 10,000 Stück für 80 Thlr. 

Beſchrieven iſt derſelhe u. A.: 1862 Schleſiſche Provinzialblätter, 6. Heft, Seite 377; 

1862, 3. Heft, Deutſches Magazin für Garten⸗ und Blumenkunde, Seite 75; 1866 in gleicher 

eitſchrift im 4. Heft, Seite 121; 1866, Illuſtrirte Landwirthſchaftliche Zeitung Ke. 27 

ite 238; 1867, Schleſiſche Zeitung vom 14. Februar; 1869, Wochenſchrift für Gärtnerei 
und Pflanzenkunde von Dr. Carl Koch in Berlin, Nr. 45, Seite 357 als Merkwürdig ⸗ 
keit aufgeführt. . = [115] 
Gedruckte Eulturanweifung gratis, : 


* 
Ergebenſte Anzeige. 

Bis 40 Schock Obſtbäume, der beſten Sorten von Aepfeln, Birnen, Kirſchen 
und Pflaumen, ſtehen unter beſtimmter Angabe der Sorte, ſowie auch Kugel⸗ und 
blühende Akazien, Schneebälle, Flieder, Crategus, Trauer⸗Weiden, Trauer⸗ 
Eſchen ꝛc. zum Verkauf in der Baumſchule zu den Buſchhäuſern, Kreis Jauer. 

Schriftliche wie mündliche Aufträge werden auf das Pünktlichſte ausgeführt. [116] 


Carl Müller, Baumſchulenbeſitzer. 
Pohl ſchen Rieſen⸗Runkelſamen 


offerirt a 16 Thlr. pro Centner incl. Emballage unter Garantie 


(136) Dominium Neindörfel bei Münſterberg. 


Vollblut⸗Nambouillet. 


Einen hochedlen Stamm (1867 von mir importirt) von 50 Haupt, 30 Mütter, tragend, 
mit bewährter Bockzucht, habe wegen Wirthſchaftsveränderung preiswürdig zu verkaufen. 


Berlin, er. e  Sehafzüchter Behmer. 


Mufgeſchloſſener Peruguano I, 


garantirter Gehalt: 8—10 pt. Stickſtoff, 1020 pCt. lösliche Phosphorſäure, Preis: 
Thlr. 5 per Ctr. bei Waggonladung. N 


Aufgeſchloſſener Peruguano II, 


mit vermehrtem Kali⸗Gehalt. 


Seit vier Jahren als eins der rationellſten Düngemittel anerkannt. Garantirter Ge⸗ 
halt: 7—9 pCt. Stickſtoff, 11—12 pCt. Phosphorſäure, davon 7—9 pCt. leicht löslich, 6 bis 
8 pCt. Kali. — Preis Thlr. 4. 8 per Ctr. bei Waggonladung. 


[145 
Chemiſche Düngerfabrik und Dampf⸗Mühlwerke von 1 


El. Ia lönne in Cöln. 


Agentur für Schleſien, Poſen und Pommern: F. Lober, Breslau A 


Ammoniak Superphosphate, 


Eſtremaduras, Knochenaſchen⸗, Spodium⸗ und Baker⸗Guano⸗Superphosphat der Superphosphat⸗ 
Fabrik Koethen & Schippan in Freiberg offerirt unter Gebaltsgatantie ’ 


duard Sperling, Breslau, 


Neue Oderſtraße Sa, 
Vertreter der genannten Fabrik. 


Sosnowicer f. gem. ged. Knochenmehl J. 


offerirt unter Gehaltsgarantie in bekannter Güte 


Eduard Sperling, Breslau, 


Neue Oderſtraße Sa, 
Agentur der Sosnowicer Dampf⸗Knochenmehl-Fabrit. 


aus Baker⸗Guano, ſowie aus Knochen⸗ 
Superphosphat kohle (Spodium), dc as 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Franfiges Kaliſalz ze. iſt vor: 


räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von C. Kulmiz in Ida⸗ und Marien, 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. [9] 


Die Superpbosphat-Babrif 


ann d Co. 
Breslau, Comptoir: Biſchofsſtraße 8, 


empfiehlt ihre ſorgſamſt angefertigten Düngſtoffe, ferner Chili⸗Salpeter ꝛc. 


Schmiedeeiſerne Glashäuſer und Benfter, 


einfallende Licht: und Hofüberdachungen, complett, den beſten Conſtruction 5 
glaſungen mit bläulichem Glaſe, für Ölashäufer doch praktiſch, empfiehlt a gude 
[73] M. G. Schott, Mattbiasſtraße 26 d. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


[124] 


[123] 


[134] 


